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Der Raifer im Reichstag. 


5 Pi Dreyfus, der nun wieder Artilleriehauptmann ift, ſitzt, neben 
N ſeinem früheren Inquiſitor, dem Oberſtlieutenant du Paty de Clam, 
im Militärgefängniß der guten Stadt Rennes und harrt hoffend auf den 
Tag des Gerichtes. Wie er bei der Landung in Lorient ausſah, welche Farbe 
ſein Haar, ſein Hut und ſein Anzug hatte, wie es um ſeinen Appetit und ſein 
Nervenſyſtem beſtellt iſt und welche Rührungſtadien ſeine in Halbtrauer ge⸗ 
kleidete Frau Lucie durchmachen mußte: Alldeutſchland hat es, ſammt der 
Minutenziffer, die dem Heimkehrenden die erſte Thräne entfließen ſah, pünkt⸗ 
lich erfahren und könnte ſich jetzt eine Weile vielleicht ohne Schnüfflerberichte 
über die bedauernswerthe Chauviniſtenfamilie behelfen. Die belgiſchen 
Putſche, die Cleopolds ſchwächliche Schergen ſchnell in Chamadenſtimmung 
ſchreckten, haben dem Hundstagsbedürfniß der Reporter nicht den erfehnten 
Stoff geliefert; und von den Beſtialitäten, die, unter der tönenden Devife 
Sempre avanti Savoia, von den im unglücklichen Lande der Römer Mäch⸗ 
tigen fkrupellos begangen werden, ſpricht unſere der italiſchen Schandherr⸗ 
ſchaft holde Preſſe nicht gern. Auch die tumultuariſchen Roheiten, deren 
Schauplatz die Kohlenſtadt Herne ein paar Tage lang war, konnten Ver⸗ 
ſtändigen nun wieder einmal beweiſen, wie bedenklich das Vordrängen ſlavi⸗ 
ſcher Arbeitermaſſen in den deutſchen Weſten iſt und wie wunderſam dunkel 
die Wege ſind, auf denen das Material für die Zuchthausvorlage und deren 
etwa noch zu zeugende Geſchwiſter geſucht wird. Und da, während ich schreibe, 
das Schickſal der preußiſchen Kanalvorlage noch nicht entſchieden und die 
Wahrheit oder Unwahrheit des Gerüchtes, das eine in Preußen bevorſtehende 
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Miniſterkriſis ankündet, aus der Ferne nicht zu kontroliren iſt, ſo bleibt in 
dem Wochenbuch der Chronika diesmal nur ein dem auf Holzpapiereindrücke 
angewieſenen Betrachter wichtig ſcheinender Vorgang: die Fälſchung einer 
Rede des Reichstagspräſidenten. 

Graf Balleſtrem, der, als Vertrauensmann der numeriſch ſtärkſten 
und politiſch gewandteſten Partei, dem Reichstag präſidirt, hat für ſeine 
Geſchäftsführung den Grundſatz aufgeſtellt, Reden des Kaiſers dürften, ſo 
lange ihre Form nicht amtlich beglaubigt iſt, in der Debatte nicht erörtert 
werden. An dieſen Grundſatz erinnerte er, als bei der erſten und hoffentlich 
letzten Berathung der Zuchthausvorlage der Abgeordnete Roeſicke, der Bruder 
des Agrarierführers, über die oeynhäuſer Rede des Kaiſers zu ſprechen be⸗ 
gann. Herr Roeſicke iſt tin modern empfindender, geſcheiter Induſtriekapitän 
ohne Scheuklappen und Patriarchenbeſchränktheit; der König von Saar⸗ 
abien, der ſich zum Heiland der ſozialiſtiſch verſeuchten Welt berufen wähnt, 
haßt ihn faſt mehr noch als den Apoſtaten von Herrnsheim, — und dieſer 
grimme Zorn iſt für einen Induſtriellen heutzutage eben fo ehrenvoll wie für 
einen Publiziſten der Haß der im Dienſt der Schwarzen Kunſt auf Meinung⸗ 
plantagen frohndenden Kuliſchaar: der deſſauer Abgeordnete war gegen die 
Rüge gewappnet. Er wies auf eine Nummer des Reichs⸗ und Staatsanzei⸗ 
gers, in der die veynhäufer Rede veröffentlicht worden war, und nahm, 
unter Berufung auf den früheren Standpunkt des Präſidenten, das Recht 
in Anſpruch, dieſe Rede in den Kreis ſeiner Erörterungen zu ziehen. Graf 
Balleſtrem fand dieſe Auffaſſung korrekt; er ſagte ungefähr — am Strande 
der Weichſel kann ich den Wortlaut nicht leicht feſtſtellen —, da die 
Rede offiziell mitgetheilt ſei, dürfe ſie auch im Reichstag beſprochen 
werden. Als aber das gedruckte Sitzungſtenogramm erſchien, las man 
ſtaunend, der Präſident habe hinzugefügt, die Beſprechung ſei nur ftatthaft, 
wenn die Rede im amtlichen Theil des Reichsanzeigers geſtanden habe. Gilt 
dieſer Grundſatz, dann iſt, da die Reden des Monarchen beinahe niemals im 
amtlichen Theil des Reichsanzeigers gedruckt werden, jede parlamentariſche 
Erörterung kaiſerlicher Ausſprüche unmöglich gemacht. Hatte der ſchleſiſche 
Graf, der eben erſt den Uebergriff des durch das warnende Boetticherbeiſpiel 
geſchreckten grauen Bureaukraten Brefeld ſo fein und wirkſam zurückwies, 
ſich nun doch dem Flehen der Excellenzen gebeugt und ein Grundrecht der 
ſeiner Hut anvertrauten Körperſchaft läſſig geopfert? Er ſagte laut und 
deutlich: Nein; ich habe den ſeltſamen Satz weder geſprochen noch dem Steno⸗ 
gramm zugefügt; er iſt im Bureau des Reichstages ohne mein Wiſſen ein⸗ 
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geflickt worden. Da Graf Balleſtrem nie einer unehrenhaften Handlung 
ſchuldig erkannt wurde, darf man nicht glauben, er habe ein häßliches Doppel⸗ 
ſpiel getrieben, zuerſt den Verſuch einer den Machthabern wohlgefälligen Ab⸗ 
ſchwächung ſeiner Worte gewagt und dann, als das Entrüſtungſtürmchen 
losbrach, die Schuld behend auf den geringeren Mann geworfen. Wir haben 
alſo mit einer im Reichtstagsbureau verübten groben Fälſchung zu rechnen. 
Irgend ein magerer Sündenbock, den die Suchenden wohl flinkfinden werden, 
wird dafür büßen müſſen. Wer aber, nach altem Kriminaliſtenbrauch, fragt, 
eui bono die Fälſchung geleiſtet wurde, Der wird nicht lange von Zweifeln 
über die Urſprungsregion des Frevels geplagt werden. 

Wider den annoch unentdeckten Inſtigator des Fälſchers ift mit löb⸗ 
lichem Eifer gewettert worden. Aber mit einem Verfahren gegen Unbekannt 
darf die Sache nicht abgethan ſcheinen. Daß ſie möglich wurde, daß ein feiger 
Lakai fich erfrechen konnte, dem Reichstagspräſidenten den Text zu verbeſſern, 
um die letzten Reſte männlichen Muthes aus dem Parlament zu kaſtriren: 
darüber wird kein unbefangener, ungeblendeter Beobachter unſerer Zu⸗ 
ſtände ſich heute noch wundern. Der Begriff der Unmöglichkeit iſt aus der 
deutſchen Politiklängſt getilgt; und namentlich in der höfiſchen Sphäre kann 
das geſtern noch Unwahrſcheinlichſte ſchon morgen Ereigniß werden. In 
einer Zeit, wo preußiſche Miniſter ſich nicht geſcheut haben, dem bedrängten 
Herrn von Boetticher mit dem denkwürdigen Atteſt beizuſpringen und, als 
es in Schnitzel zerfetzt war, mit ehrbarer Miene zu ſchweigen, — in einer Zeit, 
wo Abgeordnete, ohne den leiſeſten Widerſpruch zu wecken, über den Verſuch 
amtlicher Beeinfluſſung ihres Votums klagen können, wo die der Hofpolitik 
ernſthaft und anſtändig Opponirenden wirthſchaftlich boykottirt, gerichtlich 
denunzirt und, wenn es irgend angeht, eingeſperrt und in ihrem Lebens⸗ 
centrum getroffen werden, — in einer ſolchen Zeit, die, trotz Kiautſchou und 
dem Karolinenquark, die ſchreckenden Züge caeſariſcher Niedergangsepochen 
trägt, kann aus dem Geſinde leicht Einer glauben, der Zweck, den Monarchen 
vor kritiſcher Anfechtung zu ſchützen, heilige ſogar das unſaubere Mittel der 
Fälſchung. Und es wäre nur ein niedlicher Witz, wenn unter dieſer Taktik, 
die Naive für eine jeſuitiſche Erfindung halten, jetzt ein Bewunderer und 
Vorkämpfer des Jeſuitenordens zu leiden hätte. Sehr viel ernſter und be⸗ 
trächtlicher iſt aber die Frage, ob der vom Grafen Balleſtrem wirklich ver- 
kündete Grundſatz heute noch haltbar iſt, ob es fich alſo empfiehlt, den Brauch 
zu bewahren, der das Thun und Reden des Monarchen, ſo weit es nicht durch 
amtliche Beglaubigung gedeckt iſt, aus dem Bereich der parlamentariſchen 
Redefreiheit ſcheidet. 
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Dieſer Brauch ſtreckt ſeine tiefſten Wurzeln bis in die mythiſche Zeit, 
da Jahwe feinen Diener Samuel vor dem von Iſrael erſehnten König mit 
den Drohworten warnen ließ: „Eure Söhne wird er nehmen zu ſeinem Wagen 
und zu den Reitern, die vor ſeinem Wagen hertraben; und zu Hauptleuten 
über Tauſend und über Fünfzig; und zu Ackerleuten, die ihm ſeinen Acker 
bauen; und zu Schnittern in ſeiner Ernte; und daß ſie ſeinen Harniſch, und 
was zu ſeinen Wagen gehört, machen. Eure Töchter aber wird er nehmen, 
daß ſie Apothekerinnen, Köchinnen und Bäckerinnen ſeien. Eure beſten Aecker 
und Weinberge und Oelgärten wird er nehmen und ſeinen Knechten geben. 
Und Eure Knechte und Mägde und Eure feinſten Jünglinge und Eure Eſel 
wird er nehmen und ſeine Geſchäfte damit ausrichten. Von Eurer Saat, 
Euren Weinbergen und Heerden wird er den Zehnten nehmen und Ihr 
müſſet ſeine Knechte ſein.“ Von einem König, deſſen Regiment ſo gefürchtet, 
deſſen grauſe, durch keine Schranken abgegrenzte Gewalt von den Zittern⸗ 
den ſo empfunden wurde, ſprach man nicht gern. Wie das blind waltende, 
blind wüthende Verhängniß hockte er unter dem güldenen Reif, einſam und 
unnahbar auf ſteiler Höhe, deren Unterſchicht der Schrecken dräuend be- 
ſchirmte. Sein Name ward niemals genannt. Schon beim Erinnern an ihn 
ſenkten ſich alle Häupter und die bleiche Lippe raunte betend fromme Sprüche. 
Dieſe myſtiſche Auffaſſung des Königthumes währte recht lange, bis weit in 
die modern genannte Epoche hinein; mit Karl Stuart und Ludwig Capet iſt ſie 
ins Grab geſunken und ſpukt nur noch durch aſiatiſche Deſpotien. In Europa 
entſchloß man ſich, da der durch Hinrichtung oder Meuchelmord gemilderteAb⸗ 
ſolutismus dem Bedürfniß nicht mehr entſprach, zu dem Verſuch, die Monarchie 
durch ein feſtes Gitter vor den ſchädlichen Trieben ſchlechter Monarchen zu 
ſchützen. Damit der König nicht fürder mehr Unrecht thun könne, wurde ihm die 
Möglichkeit genommen, ohne die Hilfe ſeiner dem Volke verantwortlichen Mi⸗ 
niſter überhaupt Etwas zu thun. Er mußte ſich bemühen, für die Durchführung 
feiner perſönlichen Pläne die Miniſter zu ſtimmen, und hatte, wenn dieſcs 
Mühen mißlang, nur das Recht, andere Männer in den Rath zu rufen und 
bei ihnen aufs Neue ſein Heil zu verſuchen. So blieb er, wie im Felde dem 
Kugelregen, den Pfeilen und Schleudern der Redner und Schreiber entrückt 
und konnte, als ein ungefährdet und unparteiiſch Thronender, in ſtetiger 
Ruhe das Wohl des Landes verweſen; und fo entſtand der oft falſch gedeutete 
Satz, ein König könne nicht Unrecht thun. Dieſes Verhältniß zwiſchen Fürſt 
und Nation, das fromme Briten in den Tagen der Stuarts auf den theo · 
kratiſchen Begriff des Vertrauens gründen wollten, beruhte in der gemeinen 
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Wirklichkeit auf einem Vertrag, derbeiden Kontrahenten Rechte und Pflichten 
vorſchrieb. Der König verpflichtete ſich, den feſt umhegten Kreis ſeiner Pri⸗ 
vilegien nicht zu durchbrechen und nie auch nur oratoriſch von der ſtolzen 
Höhe herabzuſteigen, die ihm jetzt nicht mehr von einem geheimnißvollen 
Gott, ſondern von einem ſichtbar wimmelnden Volk eingeräumt war. Und 
dieſes Volk verpflichtete ſich, den König in feiner geſchäftigen Einſamkeit nicht 
zu beläſtigen, den Privatmann ſeinem Geſchmack und ſeiner Neigung folgen 
zu laſſen und die Kritik politiſcher Vorgänge nicht gegen den unverantwort⸗ 
lichen Repräſentanten des Reiches, ſondern gegen deſſen verantwortliche 
Rathgeber zu richten. Dabei galt als Vorausſetzung, daß dieſe Rathgeber 
Männer von eigenem Willen und ſtarker Ueberzeugung feien, die nie, um 
ſich dem Regenten gefällig zu zeigen, von dem ihnen richtig ſcheinenden Weg 
auch nur um eines Schrittes Breite abweichen und in dem Augenblick von 
ihrem Polſterſtuhl ſteigen würden, wo es ihrem Gewiſſen nicht mehr mög⸗ 
lich wäre, dem Planen des Monarchen ihre ſchützende Unterſchrift zu leihen. 

Iſt der Beweis nöthig, daß dieſem Verfaſſungideal der im Deutſchen 
Reich herrſchende Zuſtand ſchon längſt nicht mehr entſpricht? Glaubt etwa 
ein Erwachſener, daß die Entlaſſung Bismarcks, die Verkürzung der Dienſt⸗ 
zeit, das Streben, Frankreichs Freundſchaft zu gewinnen, die Turkophilie, 
die Feſtlegung des deutſchen Anſehens auf der ruſſiſch britifchen Reibefläche, 
die Sozialiſten⸗, Bolen-, Welfen- und Samoa⸗Politik, daß von der Marine⸗ 
mehrung bis zur Einführung der rothen Offizierhandſchuhe und der Capes 
irgend eine wichtigere Maßregel nicht der perſönlichſten Initiative des Kaiſers 
entſtammt? Und giebt es irgend ein Gebiet menſchlicher Bethätigung, über 
das Wilhelm der Zweite nicht ſchon feine Anſicht ausgeſprochen, auf dem er 
das Ziel ſeines Wünſchens nicht ſchon gezeigt hätte? Das mag den Einen 
erfreulich, den Anderen bedenklich dünken: in einer mündigen Volkheit kann 
Keiner Denen, die berufen ſind oder ſich berufen wähnen, für das Gemein⸗ 
weſen zu wirken, das Recht beſtreiten, auf ſo lebhafte und vielfache Regungen 
des Reichsvertreters zu reagiren. So lange es ihm gelingt, ſeine Wünſche 
in Geſetzentwürfen niederzulegen, für die Kanzler und Miniſter die Ver⸗ 
antwortung tragen, muß man ſich an dieſe berathenen Berather halten, 
— und über deren Willensſtärke und Selbſtändigkeit ſich im Stillen 
Gedanken zu machen, iſt ſogar in Deutſchland keinem Bürger verwehrt. 
Tritt aber der Monarch perſönlich hervor, ſtellt er ſich, in rühmender oder 
tadelnder, anfeuernder oder zürnender Rede, auf den Standpunkt einer Partei, 
Klaſſe, Gruppe oder Genoſſenſchaft, dann muß ſolcher Rede, die doch kein 
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ins Leere verhallender Monolog ſein ſoll, auch die Gegenrede folgen, die an⸗ 
regende, das Licht von mehr als einer Seite zulaſſende Diskuſſion. Und da 
unſere Preßfreiheit nur auf dem Papier ſteht, da man, ohne Gefahr für Leib 
und Leben, das Empfinden der ernſten Monarchiſten nicht mehr in vernehm⸗ 
bare Worte faſſen darf, ſo giebt es für ſolche Diskuſſion nur noch eine ſichere 
Stätte: den ſtaatsanwaltlichem Eifer verriegelten Reichstagsſaal. Dort 
darf, dort muß über die zahlreichen Reden des Kaiſers geſprochen werden, 
wenn die Debatte nicht in die albernſte Heuchelei hinabſinken ſoll. Wer — um 
nur Tagesfragen zu berühren — die Geneſis der Zuchthausvorlage und des 
Rhein⸗Elbe⸗Kanalplanes beleuchten will, Der muß, wenn er nicht Lügen 
ſtammeln ſoll, ausſprechen dürfen, daß kein Miniſter und kein Staatsſekre⸗ 
tär an dieſe ungewöhnlich wichtigen Geſetzentwürfe dachte, bis der Kaiſer 
ihre Ausarbeitung befahl. Wäre die haſtige Lauheit, womit ſie im Parla⸗ 
ment vertreten wurden, ſonſt zu erklären? 

.ͥ̃. Herr Alfred Dreyfus ſitzt im Militärgefängniß der guten Stadt 
Rennes und Alldeutſchland hätte ein paar Wochen Zeit, an ſeine eigene 
Affaire zu denken, in der ja auch ſchon mit Fälſcherkünſten gewirthſchaftet 
wird. Graf Balleſtrem, der als Reichstagspräſident Gewandtheit, Muth 
und Humor gezeigt hat, verkennt ſeine Aufgabe, wenn er annimmt, er müſſe 
der Kritik kaiſerlicher Reden noch engere Schranken ziehen. Die Sorge da⸗ 
für, daß der Text ſolcher Reden richtig mitgetheilt wird, iſt Sache des Kanz⸗ 
lers. Sind die Reden einmal bekannt, dann müſſen ſie auch in den parla⸗ 
mentariſch üblichen Formen erörtert werden; ſie, gleich ſchamhaft zu 
bergenden Unvorſichtigkeiten, totſchweigen, hieße, den gekrönten Redner 
herabſetzen. Wer den in ſtiller Verborgenheit bewährtem Rath folgenden 
erſten Kaiſer muthwillig in die Debatte zog, Der machte ſich einer Takt⸗ 
loſigkeit, der ſchlimmſten Kulturtotſünde, ſchuldig. Wer die Reden Wil⸗ 
helms des Zweiten unbeantwortet wiſſen will, Der beweiſt, daß er das 
politiſche Leben eines großen Reiches mit dem Regattalärm der Kieler 
Woche verwechſelt und den Wunſch hegt, das Wahrheit kündende Echo 
kaiſerlicher Reden nicht in das Ohr des Monarchen dringen zu laſſen. 
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D. Entwickelung ſchreitet ſchnell und das Ausfehen der Welt ändert fh 
täglich. Das nöthigt dazu, von Zeit zu Zeit die aufgeſtapelten Lehr⸗ 
füge und Thatſachenverzeichniſſe zu revidiren und feſtzuſtellen, was davon 
noch gilt, was unhaltbar geworden, was neu hinzugetreten iſt. Wenn ich 
eine ſolche Inventur auf dem volkswirthſchaftlichen Gebiete in einer Zeitſchrift 
vorzunehmen verſuche, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß ich mich auf die 
allerhauptſächlichſten Hauptſachen beſchränken muß und nur ein dürres Ge: 
tippe liefern kann; wer meine Schriften geleſen hat, wird es aus ſeiner Er⸗ 
innerung mit Fleiſch und Blut bekleiden. 

Die wichtigſten der Erkenntniſſe, die uns die nationalökonomiſche 
Forſchung von Adam Smith bis auf Marx und Rodbertus hinterlaſſen hat, 
beziehen ſich auf den Tauſchwerth, auf die Kriſen und auf den Kapital 
begriff. Von allen den Tauſch⸗ oder Verkehrswerth bildenden Faktoren ift 
die Arbeit der wichtigſte. Daraus folgt, daß die fortſchreitende Technik die 
Waaren durch Arbeiterſparniß fortwährend entwerthen, wohlfeiler machen 
muß, wie ſie es ja zur Freude aller Konſumenten und zum Jammer aller 
Produzenten wirklich thut. Nur die nicht beliebig vermehrbaren Waaren 
machen eine Ausnahme von dem Geſetz, daß der Preis der Waaren, ſo weit 
nicht Monopole ſtörend eingreifen, mit dem zu ihrer Erzeugung erforder⸗ 
lichen Arbeitquantum ſteigt und ſinkt; und jene Waaren, wie Qualitätweine und 
Gemälde alter Meiſter, find keine Gegenſtände des Maſſenbedarfes. Daraus 
folgt, daß die Befriedigung dieſes Bedarfes immer leichter wird und daß die 
Utopien der Sozialiſten, von der techniſchen Seite geſehen, keine Utopien 
ſind. Wenn ein Gegner des Sozialismus einwendet: „Das Leben iſt mir 
durch billigere Nähnadeln und Dergleichen nicht weſentlich leichter geworden“, 
ſo hat er damit freilich Recht, weil den Erleichterungen Erſchwerungen gegen⸗ 
überftchen, die aus unſerer Geſellſchaftordnung entfpringen; wenn z. B. der 
Gehalt eines Beamten verdoppelt wird und zugleich der Waarenpreis auf 
die Hälfte herunter geht, das Realeinkommen des Mannes alſo auf das 
Vierfache ſteigt, fo zwingt ihn die Rückicht auf das Standesgemäße, ſechsmal 
mehr Aufwand zu machen, als er früher machte — wenigſtens bildet er ſich 
Das ein —, und er iſt übler dran als vor der Gehaltserhöhung. Aber 
jener Antiſozialiſt hat Unrecht, wenn er fortfährt: „Wüßte die Maſchine zehn 
Metzen Korn, wo früher eine wuchs, und fünf Stück Vieh, wo wir früher 
eins aufgezogen haben, aus dem Boden zu ſtampfen, dann allerdings ſtünde 
es anders.“ Zwar nicht zehn, aber zwei bis drei Metzen gewinnt heute die 
rationelle Landwirthſchaft dem Boden ab, wo einſt nur eine wuchs; würden 
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Deutſche die Herren des ruſſiſchen Bodens, fo würden fie ihm das Zehn⸗ 
fache ſeines heutigen Ertrages abgewinnen und die Ruſſen hätten als Knechte 
der Deutſchen keine Hungersnoth mehr zu erdulden; und kann auch die Maſchine 
weder Korn noch Vieh aus dem Boden ſtampfen, fo fhafft-fie uns dafür 
das in entfernten Agrarländern gewachſene Korn und Vieh wohlfeil herbei. 
Die Klagen der Agrarier aller Kulturſtaaten beweiſen, daß von dieſer Seite 
her der Verwirklichung der Utopie kein Hinderniß im Wege ſteht. 

Was hindert, Das iſt die kapitaliſtiſche Produktionordnung, die den 
Reichthum zur Quelle der Noth macht und die Geſellſchaft aus einer Kriſe 
in die andere ſchleudert. Wenn unmittelbar für den Verbrauch, zur Be⸗ 
friedigung der Beoürfniffe der Produzenten, produzirt würde, wie es in der 
antiken Oikenwirthſchaft und auf dem mittelalterlichen Großgut geſchah, fo 
würde jeder Fortſchritt der Technik alle an der Produktion Betheiligten be⸗ 
reichern, denn alle würden um weniger Arbeit eine größere Menge von 
Gütern haben; und, ſagt der alte Adam Smith, ſo viel oder ſo wenig Güter 
ein Menſch, eine Nation zu verbrauchen hat, ſo reich oder ſo arm iſt er 
oder ſie. Wären alle Güter ohne Arbeit zu haben, wie jetzt noch an den 
meiſten — nicht an allen — Orten die Luft, wären ſie alſo nach dem 
Sprachgebrauch unſerer geldwirthſchaftlichen Tauſchgeſellſchaft völlig ent⸗ 
werthet, werthlos, fo wäre die Menſchheit unendlich reich. Nun aber pro⸗ 
duzirt bei uns der Tuchweber das Tuch nicht, um es ſelbſt zu tragen, er 
produzirt es auch nicht, um Andere damit zu kleiden — geſchieht Das, fo 
iſt es ein für ihn ganz gleichgiltiger, nebenſächlicher Erfolg —, ſondern er 
produzirt es, um Geld daraus zu löſen, und erſt mit dieſem Gelde ver⸗ 
ſchafft er ſich die Waaren, die er ſelbſt braucht. Ob das Tuch, das er ver⸗ 
kauft, wirklich verbraucht wird, ob vielleicht Uniformen daraus gemacht werden, 
die in irgend einem Depot für einen zukünftigen Krieg aufbewahrt und von 
Mäuſen gefreſſen werden, ob die Ballen beim Transport ins Waſſer fallen 
und auf dem Meeresgrunde liegen bleiben: Das iſt ihm, wenn er nur ſein 
Geld kriegt, ganz gleichgiltig. Nur inſofern intereſſirt ihn die Bedürfniß⸗ 
befriedigung im Allgemeinen, als, wenn nicht überhaupt Tuch getragen 
würde, auch das Tuch, das er produzirt, nicht gekauft werden würde. Da 
aber Jeder nicht für ſeinen und der Seinigen Bedarf, ſondern für den 
Markt produzirt, wird dadurch Jeder mit Jedem in einen unlöslichen In⸗ 
tereſſenkonflikt verwickelt. Jeder Produzent muß wünſchen, daß die Waare, 
die er ſelbſt produzirt, hoch im Preiſe ſtehe, zugleich aber, daß alle die 
anderen Waaren, die er als Konſument kaufen muß, wohlfeil ſeien; ſinken 
dieſe anderen Waaren auf die Hälfte ihres Preiſes, ſo bedeutet Das die Ver⸗ 
doppelung ſeines Einkommens, während jeder Preisfall ſeines Produktes 
ſein Einkommen vermindert. Aber während er wünſchen muß, daß dieſes 


Eine kleine Inventur. 57 


Produkt auf dem Markte ſeinen Preis behalte oder noch im Preiſe ſteige, 
muß er zugleich wünſchen, den Theil davon, den er ſelbſt produzirt, mit 
verbeſſerter Technik, alſo mit weniger Arbeit, d. h. wohlfeiler, herſtellen zu 
können. Das gelingt ihm vielleicht und er vermag ſich durch ein Patent 
das Monopol dieſes Vortheils eine Weile zu ſichern; ſobald aber der Vor⸗ 
theil Gemeingut aller Tuchfabrikanten wird, wird nicht nur ſein Tuch für 
ihn, ſondern alles Tuch für den Markt wohlfeil und der Vortheil ſchlägt 
für ihn wie für alle ſeine Produktiongenoſſen in Nachtheil um. Den durch 
Preisfall erlittenen Verluſt ſucht Jeder durch Steigerung der Produktion ein⸗ 
zubringen; dadurch ſteigert er aber nur den Preisdruck, der zu weiterer An⸗ 
ſpannung des techniſchen Raffinements und der Produktionvermehrung ſpornt, 
bis der Markt überſättigt und der Krach da iſt. So arbeiten die Produ⸗ 
zenten jeder Art mit fieberhafter Haſt an ihrem eigenen Ruin; auffälligſtes 
Beiſpiel: die deutſchen Zuckerſieder. Endlich muß jeder Fabrikant ſich ſelbſt 
bedürfnißloſe Arbeiter wünſchen, damit ſie, mit geringem Lohn zufrieden, 
ihm einen großen Reingewinn laſſen, die Arbeiterſchaft im Allgemeinen aber 
muß er ſo begehrlich und anſpruchsvoll wie möglich wünſchen, damit ſie 
Lohnerhöhungen durchſetze und durch maſſenhafte Nachfrage nach ſeinen 
Fabrikaten deren Preis in die Höhe treiben. Haben ſich die Fabrikanten 
eines Produktionzweiges auf den Export eingerichtet, dann wünſchen fie, daß 
alle inländiſchen Arbeiter bedürfnißlos, alle ausländiſchen begehrlich ſeien. 
Da ſie aber an den Einfluß der ausländiſchen Arbeiterbewegungen auf die 
inländiſche Arbeiterſchaft denken, wünſchen ſie Das auch wieder nicht. Kurzum, 
ſie wiſſen gar nicht mehr, was ſie wünſchen oder nicht wünſchen ſollen; denn 
ſie mögen thun oder laſſen, was ſie wollen: es droht ihnen davon Ver⸗ 
derben. Und weil nun jeder techniſche Fortſchritt, jede Vervollkommnung 
der Produktion und jede Verkehrserleichterung eine Anzahl von Produzenten 
mit Schädigung, ja, mit dem Untergange bedroht, krönt ſich dieſer Ratten: 
könig von Widerſprüchen mit dem Univerſalwiderſpruch, daß dem fieberhaften 
Fortſchrittseifer ein nicht minder fieberhafter Hemmungeifer entgegentritt, wie 
wir es täglich an tauſend Fällen und jetzt eben wieder an einem recht großen 
Falle, am Streite um den Mittellandkanal, ſehen. Jede Vermehrung der 
Gütermaſſe und jede Erleichterung des Gütertransportes, d. h. alſo jede 
Vermehrung des Nationalreichthumes, des wirklichen, des Realreichthumes, 
wird von Tauſenden als ein Unglück bejammert; „die Entwickelungformen der 
Produktivkräfte find in Feffeln der Produktion umgeſchlagen“. Ehemals 
unternahm man Kriege, um den Unterjochten ihre Güter zu rauben und ſie 
zu zwingen, für die Eroberer zu arbeiten. Das war nicht ſchön, aber man 
kann nicht ſagen, daß die Eroberer thöricht gehandelt hätten. Heute würde 
man, wenn es nicht gar zu gefährlich wäre, Kriege führen, um das Ein⸗ 
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ftrömen von Gütern ins eigene Land zu hemmen und die Beſiegten mit den 
eigenen Produkten zu beſchenken. Die Deutſchen würden am Liebſten die 
Vereinigten Staaten bekriegen, um ſie zu zwingen, unſeren Zucker, unſere 
Maſchinen, unſere Farben, unſere Strümpfe und Mäntel zu einem wohlfeilen 
Preiſe anzunehmen und ihren Weizen im Lande zu behalten, und die Amerikaner 
würden gern mit uns Krieg führen, um uns mit wohlfeilem Kuchenmehl 
zu beſchenken und uns zu zwingen, unſeren Zucker ſelbſt zu eſſen und auf 
die Produktion überſchüſſiger Maſchinen, Farben, Strümpfe und Mäntel zu 
verzichten. Das heißt alſo: jeder der heutigen Kulturſtaaten ſträubt ſich 
gegen die Bereicherung, die ihm die übrigen Staaten aufdrängen, iſt da⸗ 
gegen bereit, ſeine eigene Bevölkerung im Dienſte der anderen Staaten 
Sklavenarbeit verrichten zu laſſen, und würde, wenn es nicht zu gefährlich 
wäre, zur Abwehr der Bereicherung und, um die Erlaubniß zur Verrichtung 
von Sklavenarbeit durchzuſetzen, ſogar Krieg anfangen. Man mag eine 
Zeitung zur Hand nehmen, welche man will, ſo findet man als Hauptinhalt 
der Politik nichts Anderes als die Berathung von Maßregeln zur Er⸗ 
ſchwerung der Produktion. Natürlich der Produktion Anderer; aber es giebt 
weder einen Einen noch einen Anderen mehr, dem nicht irgend welche Kon⸗ 
kurrenten das Handwerk zu legen bemüht wären. 

Wären wir bei den Produktionformen der alten und der mittleren 
Zeiten ſtehen geblieben, ſo würden wir uns in dieſe Widerſprüche nicht ver⸗ 
wickelt haben. Aber auch das Glück wäre uns nicht zu Theil geworden, 
daß der techniſche Fortſchritt, ungehemmt durch Intereſſenkonflikte, Alle ohne 
Ausnahme mit Reichthum überſchüttet hätte; denn dieſer Fortſchritt würde 
gar nicht eingetreten ſein. Wir würden noch bei unverglaſten Fenſtern und 
rauchenden Kaminen und beim Licht einer Oellampe oder eines Kienſpahnes 
Werg ſpinnen und mit urväterlich ungeſchickten Werkzeugen mühſam einen 
ſpärlichen Hausrath anfertigen und würden nach jeder Mißernte eine Hungers⸗ 
noth erleiden. Die Arbeitstheilung, die kapitaliſtiſche Produktionweiſe und 
die Konkurrenz waren nothwendig, den Fortſchritt in Gang zu bringen. 
Wenn nun die Sozialiften daraus, daß jetzt die Förderungmittel der Pro⸗ 
duktivität in Feſſeln der Produktion umgeſchlagen ſind, den Schluß ziehen, 
die Zeit der kapitaliſtiſchen Produktionweiſe ſei vorüber, ſo iſt dieſer Schluß 
zwar voreilig; aus den üblen Wirkungen einer Inſtitution folgt niemals, 
daß dieſe Inſtitution ſich überlebt habe; wäre Das wahr, ſo hätten wir ſchon 
ſeit dreitauſend Jahren keinen Staat und ſeit ſiebenzehnhundert Jahren keine 
Kirche mehr. Aber die ſozialiſtiſchen Nationalökonomen haben ſich erſtens 
das Verdienſt erworben, die wahre Quelle der Uebel aufgedeckt und dadurch 
Allen, die ſehen wollen, unnütze Kurpfuſcherarbeit erſpart zu haben, und 
zweitens, das Schema entworfen zu haben, nach dem wenigſtens lokale und 
partielle Heilungverſuche mit Ausſicht auf Erfolg unternommen werden können. 
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Da iſt nun namentlich die Klärung des Kapitalbegriffes wichtig. 
Daß Kapital, d. h. ein Vorrath von Arbeitwerkzeugen und Materialien, 
zur Produktion nöthig iſt, leugnet kein Sozialiſt. Daß dieſes Kapital 
immer nur durch Arbeit und niemals durch Sparen entſteht, hat Rodbertus 
unwiderleglich bewieſen. Was man aber gewöhnlich Kapital nennt, den 
privaten Kapitalbeſitz: Das iſt nicht unbedingt nothwendig zur Erzeugung 
des Realkapitales und der Einkommengüter, zu deren Herſtellung die Arbeit⸗ 
werkzeuge und Materialien dienen. Dieſes in Geld und Werthpapieren be⸗ 
ſtehende und im Privatbeſitz befindliche Kapital iſt nicht ein Ding, ſondern 
nur ein Recht, auf Güter im Geſammtgeldwerthe der fraglichen Summen 
Beſchlag zu legen. Benutzt nun der Kapitaliſt dieſes Recht zum Ankauf 
von Werkzeugen und Materialien und zur Dingung von Arbeitern oder 
überläßt er dieſes Recht, ftatt ſelbſt Unternehmer zu werden, einem anderen 
Unternehmer gegen Zins, ſo ſtellt er allerdings ſein Recht in den Dienſt der 
Nationalproduktion. Aber dieſe Form der Produktion iſt nicht die einzig 
denkbare. Der mittelalterliche Großgutsbeſitzer hat nicht durch Vermittelung 
von Geld, ſondern nur durch fein Herrenrecht und feinen Willen die Arbeiter 
ſeiner Domäne organiſirt, ſo daß die Einen den Acker beſtellt und Vieh ge⸗ 
züchtet, Andere ihm ſein Wohnhaus und die Hütten der Arbeiter gebaut, 
noch Andere die Kleider, Geräthe und Werkzeuge hergeſtellt haben, — aus den 
Materialien natürlich, die auf ſeinem Grund und Boden wuchſen. Aber 
auch die Form der Herrſchaft eines Mannes über Hörige iſt nicht unbedingt 
nothwendig, wenn die Privatkapitaliſten als Organiſatoren der Produktion 
abgelehnt werden. Will eine Bauerngemeinde die Dorfſtraße bauen, ſo be⸗ 
darf fie dazu nicht nothwendig eines Privatkapitaliſten als Bauunternehmers. 
Sie kann von einem ſtraßenbauverſtändigen Gemeindemitgliede den Plan 
entwerfen laſſen, ihren eigenen Steinbrüchen und Sandgruben das Material 
entnehmen und die Arbeit eigenhändig ausführen in Gruppen, die einander 
ablöſen. Ganz eben ſo kann eine Stadtgemeinde — und es geſchieht mehr 
und mehr — ihre Straßenpflaſterung, Waſſerverſorgung, Kanaliſation, 
elektriſche oder Gasbeleuchtung, Straßenbahnen in eigener Regie ausführen 
und betreiben, ohne eines Privatkapitaliſten oder eines Konſortiums von 
Kapitaliſten, einer Aktiengeſellſchaft, zu bedürfen. Nicht minder kann der 
Staat die Eiſenbahnen, die Werkſtätten für den Lokomotiv⸗ und Wagenbau, 
den Schiffsbau, die Bergwerke in eigenen Betrieb nehmen. Je größer und 
verwickelter ſolche Betriebe werden, deſto ſchwieriger wird es, ihren genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakter ſo rein zu wahren, wie Das beim Bau einer Dorf⸗ 
ſtraße möglich iſt, deſto ſtärker wird die Miſchung des ſozialiſtiſchen Syſtems 
mit dem privatkapitaliſtiſchen, indem eine Stadt zum Beiſpiel, die eine Gas⸗ 
anſtalt anlegt, die Röhren aus einer in Privatbeſitz befindlichen Fabrik be⸗ 
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zieht. Aber inſofern bedeuten alle ſolche kommunal⸗ und ſtaatsſozialiſtiſchen 
Einrichtungen eine Annäherung an das ſozialiſtiſche Ideal, als ſie wenigſtens 
einige privatkapitaliſtiſche Unternehmer ausſchalten, den wirklich produktiven 
Klaſſen jenen Theil ihres Einkommens erhalten, der ſonſt in Geſtalt von 
Kapitalgewinn unproduktiven Aktionären zufließen würde, und dem auf Ver⸗ 
nichtung der einen Partei abzielenden Kampf zwiſchen konkurrirenden Unter⸗ 
nehmern, z. B. Eiſenbahngeſellſchaften, ein Ende machen. Das Ideal: 
eine jeden Intereſſenkonflikt ausſchließende ſozialiſtiſche Weltproduktion und 
Welt⸗Gütervertheilung, wird niemals erreicht werden; aber die Uebel theil⸗ 
weiſe und ſtellenweiſe zu heilen, wird um ſo beſſer gelingen, je klarer und 
allgemeiner erkannt wird, daß das Privatkapital kein Ding, ſondern nur ein 
Recht oder ein Komplex von Rechten, der Privatkapitaliſt aber nur ein Ver⸗ 
mittler und Organiſator iſt, deſſen Funktionen in älteren Zeiten von Grund⸗ 
herren und von deſpotiſchen Staatsoberhäuptern ausgeübt worden ſind, heute 
aber mehr und mehr von Genoſſenſchaften, Gemeinden und Staaten über⸗ 
nommen werden. . 

Das wären die wichtigſten Ergebniſſe der national⸗ökonomiſchen Forſchung, 
die von Theoretikern wie von Praktikern als feftftehende und nicht zu um⸗ 
gehende Grundlage für den Weiterbau angenommen werden müſſen. Als 
unhaltbar haben ſich mehrere ſpezifiſch marxiſche Anſichten erwieſen, deren 
wichtigſte die materialiſtiſche Geſchichtkonſtruktion, die Mehrwerthlehre und 
endlich die Kataſtrophentheorie ſind. Die Ideen der Politik und Religion, des 
Rechtes, der Kunſt, Wiſſenſchaft und Philoſophie als ideologiſche Formen 
zu betrachten, in denen ſich die Menſchen ökonomiſcher Verhältniſſe oder 
Widerſprüche bewußt werden, ift eine fo offenbare Thorheit, daß es ſich nicht 
lohnt, dabei zu verweilen. Die ſittlichen, die äſthetiſchen, die religiöſen 
Ideen ſind ein Urbeſitz der Menſchheit und ſo wirklich und wirkſam wie die 
arbeitenden Hände; die ſoziale Struktur und die ökonomiſche Stufe einer 
Geſellſchaft hat auf dieſe Ideen gar keinen Einfluß; auf ihre Verwirklichung 
nur inſofern, als dazu in einem gewiſſen Grade materielle Mittel gehören; 
ein armes Volk kann ſich natürlich keinen Luxus erlauben und iſt daher in 
der Ausübung der bildenden Künſte beſchränkt; aber durch alle Reichthums⸗ 
und Armuthftadien und durch allen Wandel der Produktionformen hindurch 
iſt das äſthetiſche Ideal der europäiſchen Menſchheit unverändert geblieben 
und kein Europäer irgend einer Zeit ſeit Homer würde eine chineſiſche Fratze 
einem Apollo vorgezogen haben. Enger als mit dieſen drei Gebieten iſt die 
Nationalökonomie mit Politik und Recht verflochten. Als wahrer Kern der 
marxiſchen Theorie bleibt daher nur die Thatſache übrig, daß die Politik im 
höheren Grade von den wirthſchaftlichen Zuſtänden abhängt, als man vor 
Marx gewöhnlich geglaubt hat, und daß die wirthſchaftlichen Zuſtände Vor⸗ 
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urtheile erzeugen, von denen ſich ein Theil der Juriſten und der Staats⸗ 
männer beherrſchen läßt. So bilden ſich viele von ihnen heute ein, der 
jetzige, auf die kapitaliſtiſche Produktionform gegründete Staats⸗ und Ge⸗ 
ſellſchaftzuſtand fei etwas Ewiges, Natürliches, Göttliches, daher Unantaſt⸗ 
bares und Unveränderliches, und jeder Verſuch einer Aenderung, ja ſchon jede 
Kritik dieſes Zuſtandes ſei ein Verbrechen. 

Marxens Mehrwerththeorie ift eben fo falſch wie werthlos. Daß der 
Unternehmer einen Theil Deſſen beanſprucht, was die Arbeiter dem Roh⸗ 
material an Werth zuſetzen, iſt ganz ſelbſtverſtändlich; ſonſt würde kein Kapitaliſt 
der Narr ſein, ſich mit einer Fabrik oder einem Handelsunternehmen herum: 
zuärgern oder abzuängſtigen, ſondern er würde ruhig und ſorgenfrei als 
Rentner leben. Dann aber fehlt ſehr viel daran, daß der Unternehmer den 
ganzen Mehrwerth ſchlucken könnte; nicht die Hälfte bleibt ihm, manchmal 
nicht der zehnte Theil. Von einem Theilungsgeſchäft zwiſchen ihm und 
ſeinen Arbeitern iſt überhaupt keine Rede. Die arbeitstheilige National⸗ 
produktion iſt ein Ganzes, aus dem ſich die einzelnen Produktionen gar 
nicht herauslöſen laſſen. Das Produkt aber wird durch eine Unzahl unter 
einander verflochtener Kaufgeſchäfte, Sold⸗ und Lohnzahlungen, Rechts⸗ 
anſprüche und Staatseinrichtungen unter die Geſammtheit in der Weiſe 
vertheilt, daß zuerſt Staat und Gemeinden durch die Steuern ihren Antheil 
für die öffentlichen Bedürfniſſe abziehen; und dieſer Antheil fällt zum Theil 
Nichtproduzenten, wie Bodenrentnern, Aktionären, Geldverleihern, Beamten, 
Soldaten, Penſionären, Pfleglingen von Kranken⸗ und Waiſenhäuſern zu, 
theils Produzenten, wie den bei öffentlichen Bauten Beſchäftigten. Dann 
nehmen ſich die Händler, Stellenvermittler, Verſicherungbeamten und un⸗ 
zählige Schmarotzer ihren Antheil, vom großen Börſenſpekulanten bis zum 
kleinen Spitzbuben, Bettler und Vagabunden, vom reichen hamburger Bordell⸗ 
befiger bis zum verlumpten Zuhälter. Dann kommen die Grundrentner 
und Geldverleiher; und erſt, was übrig bleibt, wird zwiſchen die Unternehmer 
und ihre Arbeiter getheilt, deren Jeder wieder ſeinen Antheil mit ſeiner Frau, 
ſeinen Kindern und anderen Unproduktiven, die er erhält, zu theilen hat. 
Gewiß: es giebt „Ausbeuter“ unter den Unternehmern, aber ſie bilden die 
Minderheit; ſie kommen häufiger in der kleinen Sudelwerkſtatt vor, wo 
zwei, drei Lehrjungen ausgebeutet werden, als in der Großinduſtrie; und 
würde ihnen das Handwerk gelegt — fo weit Das geſchehen kann, ſoll es 
10 geſchehen —, fo wäre damit der Arbeiterſchaft im Ganzen wenig oder 
nichts geholfen. Die im engeren Sinne Produktiven machen immer nur 
höchſtens die kleinere Hälfte, oft kaum den vierten Theil eines Volkes aus. 
Die Mehrzahl beſteht aus Unproduktiven; ſie ſchlucken den größten Theil 
des Mehrwerthes und unter ihnen ſind Tauſende, die nicht allein weit 
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weniger Recht auf einen Antheil haben als der Fabrikant — mitunter nicht 
die Spur eines Rechtes —, ſondern auch noch dazu einen weit größeren An⸗ 
theil wegnehmen; ſo manche Demimondaine verbraucht mehr, als das Rein⸗ 
einkommen eines kleinen Fabrikanten beträgt. Die Mehrwerthlehre iſt daher 
zwar ein ſehr gutes Agitationmittel und als ſolches für die Sozialdemokratie 
von hohem taktiſchen Werth, die Erkenntniß des Produktion⸗ und Vertheilung⸗ 
prozeſſes aber wird durch fie nicht aufgehellt, ſondern verdunkelt; und wenn 
die Marxiſten ſo thun, als hielten ſie dieſe Lehre für den Schlüſſel zur 
Nationalökonomie und die „bürgerlichen“ Oekonomen für zu dumm, dieſe 
geheimnißvolle Lehre zu begreifen, ſo verüben ſie damit blos Humbug. 

Die Kataſtrophentheorie endlich iſt ganz falſch. Zunächſt ift fie a 
priori unſinnig; denn wenn die kapitaliſtiſche Wirthſchaftordnung die Maſſen 
verelendete, fo würde nicht die Herrſchaft des Proletariates in einem glück⸗ 
ſäligen Zukunftſtaat, ſondern allgemeine Barbarei das Ende ſein; verelendete 
Arbeiter wären ſelbſtverſtändlich noch unfähiger, die Produktion in die Hand 
zu nehmen und eine neue und beſſere Geſellſchaftordnung herbeizuführen, als 
es die heutigen, zum Theil wohl ſituirten ſchon ſind. Dann aber treffen die 
Wahrnehmungen, auf die Marx ſeine Theorie gebaut hat, nur für England 
zu, — und für dieſes Land nur, wie es bis zum Ende der fünfziger Jahre 
war. Jeder der europäiſchen Staaten hat ſich in eigenthümlicher Weiſe ent⸗ 
wickelt, aber allen, oder faſt allen iſt die ſeit etwa fünfzig Jahren ein⸗ 
getretene Reichthumszunahme gemeinſam. Die unaufhaltſam und auto⸗ 
matiſch fortſchreitende Technik ſiegt über alle Hinderniſſe, die ihr die Politik 
der Intereſſenten in den Weg legt, und überfluthet die Völker mit einem 
Strom von Gütern, der bis in die unteren Schichten durchſickert und in 
den mittleren einen ziemlich ſoliden Niederſchlag anſchwemmt, ſo daß die 
Zahl Derer, die an der Aufrechterhaltung der beſtehenden Ordnung ein 
Intereſſe haben, im Verhältniß zur Zahl der Umſturzlüſternen beſtändig 
wächſt. Auf die umlaufenden Einkommen⸗ und Vermögensſtatiſtiken lege ich 
kein großes Gewicht; wie denn überhaupt die Statiſtik nur Den Etwas 
lehrt, der die Perſonen und Verhältniſſe, auf die fie ſich bezieht, aus eigener 
Anſchauung kennt, ſo fälſcht und verbirgt beſonders bei Vermögens⸗ und 
Einkommenſtatiſtiken der Geldſchleier vielfach die wirklichen Zuſtände. Ich 
habe früher an folgenden Fall erinnert. Wenn ein Bauer in der Nähe von 
Berlin feinen 30000 Mark werthen Kartoffelacker an eine Baugeſellſchaft 
um drei Millionen Mark verkauft, ſo melden die Statiſtiken eine Erhöhung 
des Nationalvermögens um 2970000 Mark und des Nationaleinkommens 
um 97000 Mark. In Wirklichkeit iſt keins von beiden auch nur um einen 
Pfennig gewachſen, hat vielmehr eine kleine Abnahme erfahren. Denn es iſt 
produktives Land in unproduktiven Baugrund, ein nützlicher Arbeiter in einen 


Eine kleine Inventur. 63 


unnützen Verzehrer verwandelt worden und es fallen für etwa 3000 Mark 
Nahrungmittel aus, die bis dahin auf jenem Gute wuchſen. Der neue 
Millionenbauer hat Macht erhalten, jährlich auf eine 100000 Mark werthe 
Guütermaſſe Beſchlag zu legen, die nützlichen Arbeitern entzogen wird, und 
dieſe nützlichen Arbeiter ſind dumm genug, in die Großſtadt zu ziehen, ſich 
in Miethkaſernen einpferchen zu laſſen und mit ihrer ſauren Arbeit die 
Gutermaſſe zu ſchaffen, die der Millionenbauer und die Bauſpekulanten 
heiſchen. Die ganze Grundrente, die als Einkommen, und die kapitaliſirte 
Grundrente, die als Vermögen gerechnet wird, ſind nicht Einkommen und 
Vermögen, ſondern ein Raub am Einkommen der Produktiven zu Gunſten 
der Unprodukliven und ein Hemmniß der Produktion und Reichthumsver⸗ 
mehrung. Gerade dieſe Poſten aber ſpielen eine hervorragende Rolle in der 
Statiſtik der Einkommen⸗ und Reichthumsvermehrung; Tabellen, welche die 
Steigerung dieſer beiden Poſten darſtellen, find Barometer zur Meſſung des 
auf den unteren Klaſſen laſtenden Druckes, zur Meſſung des Volkselends. 
Alſo auf die Statiſtiken gebe ich nichts; aber den Fortſchritt des Wohlſtandes 
ſehe ich an den Kleidern und in den Wohnungen der Leute und an Dem, 
was ſie an Nahrungmitteln, Getränken, Bequemlichkeiten und Vergnügungen 
genießen, und Jeder kann in ſeiner nächſten Umgebung wahrnehmen, wie die 
Zahl der behäbig Lebenden und der mit Ausſicht auf Erfolg nach einer be⸗ 
häbigen Exiſtenz Strebenden wächſt im Verhältniß zur Zahl der hoffnunglos 
Elenden. Es iſt ſchwer, zu ſagen, wer von Beiden thörichter handelt: die 
Sozialdemokratie, die es ſich in den Kopf ſetzt, alljährlich am erſten Mai 
ihre politiſche Ohnmacht zur Schau zu ſtellen und ihre Ausſichtloſigkeit zu 
beweiſen, oder der Staat, der ihr durch lächerliche Polizeichikanen dieſe Beweis⸗ 
führung erſchwert. 


* * 
* 


Von der Mufterung der theoretifhen Sätze gehen wir zur Betrachtung 
der Lage über. Deren weſentlichſter Charakterzug wurde bereits angegeben: 
die Tendenz zur Proletariſirung der Maffen, die vor fünfzig Jahren, in England 
wenigſtens, dazu berechtigte, zwar nicht den ſozialiſtiſchen Zukunftſtaat, aber 
doch den Zuſammenbruch der gegenwärtigen Geſellſchaft zu prophezeien; dieſe 
Tendenz iſt anderen Tendenzen gewichen. Der Mittelſtand verſchwindet nicht. 
Daß, um uns auf Deutſchland zu beſchränken, der Bauernſtand vorläufig 
noch nicht ernftlich bedroht ift, glaube ich, in meiner Schrift über die Agrar⸗ 
kriis bewieſen zu haben. Ueber die Lage des Handwerks haben die Unter- 
ſuchungen des Vereines für Sozialpolitik volles Licht verbreitet. Nur wenige 
Handwerke find von der Großinduſtrie vernichtet worden. Zum Erſatz entſtehen 
täglich neue Gewerbe, die, wie Fahrradreparaturwerkſtätten, geradezu als 
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Handwerke zu bezeichnen ſind oder, wie die ſich immer weiter ausbreitende 
Zahntechnik, dem Ausübenden eine dem des feineren Handwerkers ganz ähnliche 
Exiſtenz gewähren. Andere Handwerke erfahren allerlei Umbildungen. Noch 
andere bleiben faſt unberührt von den modernen Umwälzungen. Nur ein 
kleiner Theil der Großinduſtrie lebt von Einbrüchen ins Gebiet des Hand⸗ 
werks; der größere und wichtigere Theil ſchafft Güter, die nicht handwerks⸗ 
mäßig erzeugt werden können, eröffnet alſo neue Arbeitgelegenheiten neben 
dem Handwerk. Was durch Vernichtung einiger Klaſſen von ſelbſtändigen 
Kleinbetrieben dem Mittelſtande verloren geht, wird nicht allein durch neu 
entſtehende Kleingewerbe, ſondern auch durch die Werkmeiſter und mittleren 
Beamten der Großbetriebe und der Verkehrsanſtalten überreichlich erſetzt. Die 
Krämer endlich hat Bernſtein in ſeiner vielgenannten Schrift über die ihnen 
von den Waarenhäuſern drohende Gefahr beruhigt. 

Zu dieſem Mittelſtande treten beſtändig andere neubegründete Exiſtenzen, 
die ſich einer befriedigenden Lage erfreuen, und eine ſtete, wenn auch ſehr 
langſame Erhöhung des Einkommens der Arbeiter und Dienſtboten. Wenn 
ich vorhin den Reichthum erzeugenden Fortſchritt der Technik automatiſch 
nannte, ſo ſoll damit nicht geſagt ſein, daß auch die Vertheilung dieſes Reich⸗ 
thumes automatiſch vor ſich gehe. Die Tendenz dieſes modernen Reichthumes, 
ſich in den oberen Schichten zu ſtauen, iſt, wie Marx richtig erkannt hat, 
wirklich vorhanden geweſen; und hätte ſie ſich durchgeſetzt, ſo würden die be⸗ 
ſchriebenen Hemmniſſe den Fortſchritt zum Stillſtande gebracht haben. Denn 
da der Konſum allein es iſt — der Konſum, nicht das Kapital —, was 
die Produktion im Gange erhält, ſo muß dieſe eingeſtellt werden, wenn der 
großen Maſſe der Konſumenten die Kaufkraft entzogen wird. Das Haupt⸗ 
verdienſt für die Ueberwindung des toten Punktes gebührt der Arbeiter⸗ 
bewegung, und zwar gerade der ſozialdemokratiſchen, revolutionären. Iſt die 
Arbeiterſchaft ganz unfähig für die Aufgabe, die ihr Marx zugedacht hat, 
und in jedem direkten Angriff auf den Staat dieſem gegenüber ganz ohn⸗ 
mächtig, ſo iſt ſie doch nicht ohnmächtig in jeder Beziehung; als ein zahl⸗ 
reicher und unentbehrlicher Stand vermag ſie, wenn ſie organiſirt iſt, auf die 
anderen Stände und auf die Geſetzgeber einen Druck auszuüben. 

Zunächſt hat ſie für einen bedeutenden Theil der Lohnarbeiter und 
Dienſtboten Lohnerhöhungen durchgeſetzt. Nehmen wir an, daß in allen 
Kulturſtaaten zuſammen die Zahl der Arbeitenden, die an der Lohnerhöhung 
ſeit 1850 theilnahmen, nur 30 Millionen und daß die Einkommenerhöhung 
nur 300 Mark auf den Kopf betrage, ſo bedeutet Das eine Erhöhung der 
Kaufkraft um neun Milliarden. Der Mehrverbrauch iſt nicht ganz ſo hoch 
anzuſchlagen, da Einiges geſpart wird — leider ſparen unſere übermäßig 
ordentlichen Arbeiter viel zu viel —, aber ſei er nur ſieben Milliarden werth, 
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0 5 ſchon beträchtlich; die Millionäre müßten ſich ſehr anſtrengen, 
lich 190000 a zu können; von 70000 Millionären müßte Jeder jähr⸗ 
N ark mehr ausgeben. Dann hat die Furcht vor der Sozial⸗ 
Daß diefe m Geſesgebern Beine gemacht und ſie zu Reformen getrieben. 
Re a Furcht das einzige wirkſame Motiv für die Sozialgeſetzgebung 
Be 0 und daß alle humanen und chriſtlich⸗ſozialen Redensarten nur 
0 a ag ) find, dafür haben wir Bismarck als Zeugen. „Auer hat ganz 
1 er im November 1884 im Reichstage: „wenn es keine Sozial⸗ 
f 95 gäbe und wenn nicht eine Menge Leute ſich vor ihr fürchteten, 

rden die mäßigen Fortſchritte, die wir berhaupt in der Sozialreform 
11 haben, auch noch nicht exiſtiren.“ Er kannte feine Pappenheimer; 
= e brauchen ſich weiter nicht zu ſchämen, denn es kommt 
50 nirgends in der Weltgeſchichte vor, daß ein herrſchender einem unter⸗ 
rückten Stand aus Menſchenliebe Zugeſtändniſſe machte. Solche Zugeſtändniſſe 
werden ſtets entweder durch die Bedürfniſſe der Herrſchenden oder durch ihre 
Furcht vor Empörung oder durch einen Sieg der Unterdrückten erzwungen. 
Die brandenburgiſchen Kurfürſten und preußiſchen Könige haben die Bauern 
geſchützt, nicht aus chriſtlicher Liebe zu dieſen Leuten, ſondern, weil eine 
Bauerngemeinde mehr Kerls, Pferde und Steuern liefert als ein Großgut; 
das engliſche Parlament hat Arbeiterſchutzgeſetze erlaſſen, nicht aus Mitleid 
mit den Fabrikkindern — obgleich einzelne ſeiner Mitglieder Erbarmen gefühlt 
haben mögen — ſondern, weil die depravirte Bevölkerung nicht mehr genug 
Matroſen für die Flotte lieferte und weil die Arbeiter die Fabriken anzün⸗ 
deten, — und fo fort durch die ganze Weltgeſchichte hindurch. Die Sozial- 
geſetzgebung hat nun dazu beigetragen, das Einkommen des Vierten Standes 
und damit den Konſum zu heben. Die Unfall- und Invaliden⸗„Rentner“ 
haben nicht gerade die Mittel zum Schwelgen, aber ſie leben immerhin ein 
Wenig beſſer, als wenn ſie ſich bettelnd auf der Straße herumtrieben. Die 
Verkürzung der Arbeitzeit nöthigt dazu, mehr Arbeiter einzuſtellen, und die 
Erſchwerung der Frauen- und Kinderarbeit trägt dazu bei, der Arbeitloſigkeit 
der Männer zu ſteuern. So hat die Sozialdemokratie die Unternehmer ge⸗ 
rettet, — gegen den Willen beider Parteien. Ein in der Weltgeſchichte ganz 
gewöhnlicher Vorgang, denn der Weltenlenker hat Humor und der größte 
aller Späße, die er ſich bereitet, beſteht darin, daß er uns Tölpel ſeine Zwecke 
durch unſer Widerſtreben dagegen verwirklichen läßt. Wie wird er gelacht 
haben, als ſich der pfiffige Pius durch ſein Streben nach Macht um den 


) Ich leugne nicht, daß es Männer giebt, denen es mit der Arbeiter⸗ 
freundlichkeit Ernſt iſt. Aber dieſe Männer ſind an ſich einflußlos und würden 
es ohne jenes bei den Maßgebenden durchſchlagende Motiv ſtets bleiben. 
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letzten Reſt des Kirchenſtaates brachte und als dann fanatiſche Proteſtanten 
dem Papſt durch den Kulturkampf aus der Klemme halfen! Wie mag er 
über die ſächſiſchen Bürgermeiſter und Richter lachen, die ſo eifrig daran 
arbeiten, ihre gutmüthigen Spießbürger in wilde Revolutionäre zu verwandeln! 
Ueber Italien freilich wird er ſchwerlich lachen, weil Das, was dort geſchieht, 
über den Spaß geht. Dort gelingt es den Herrſchenden, die Arbeiterorgani⸗ 
ſationen zu unterdrücken, weil das Volk unwiſſend, zum Theil des Leſens 
unkundig und in polizeiwidrigem Grade bedürfnißlos iſt; ſo hebt ſich denn 
dort der Konſum nicht und die außerdem noch durch die Steuern heiſchende 
Großſtaatsſucht erdrückte italieniſche Induſtrie kann nicht über den toten 
Punkt hinweg; trügen nicht fo viele Tauſende von Fremden ihr Gold ins 
Land, ſo müßte das ganze Volk im Sumpfe ſeines Elends erſticken. 

Auf die beſchriebenen Arten der Konſumſteigerung beſchränkt ſich die 
Wirkſamkeit der Sozialdemokratie noch nicht. Aus Furcht vor ihr beeifern 
ſich die Regirungen, befriedigte Exiſtenzen zu ſchaffen. Deshalb vermehren 
ſie die Zahl der Beamten ins Unendliche und beſſern fortwährend die Be⸗ 
ſoldungen auf. In den letzten vierzig Jahren ſind die Beamtenbeſoldungen 
auf das Doppelte bis Dreifache geſtiegen. Auch verſtaatlichen ſie ſo viel 
Betriebe wie möglich und zahlen, wenn auch keine übermäßig hohen, ſo doch 
wenigſtens keine Hungerlöhne; auch die Erbauung von guten Arbeiter- 
wohnungen bedeutet eine Erhöhung des Arbeitereinkommens. Dann iſt die 
Furcht vor der Revolution die Haupturſache des Militarismus: man will 
jeden nicht verkrüppelten Mann vom zwanzigſten bis zum vierzigſten Jahre 
durch den Fahneneid binden und unter beſtändiger Aufſicht halten. Dieſe 
äußerſte Ausdehnung der Dienſtpflicht ſchafft nun nicht allein eine Menge 
guter Verſorgungen — außer den Offizierſtellen noch viele Militärämter 
und Anwartſchaften auf Civilverſorgung —, ſondern giebt auch der Induſtrie 
ungeheuer viel zu thun, um ſo mehr, als der Fortſchritt der Waffentechnik 
keinen Augenblick ſtillſteht, fo daß in dem Augenblick, wo das letzte Bataillon 
mit dem neuen Gewehr verſehen wird, das erſte ſchon wieder das aller⸗ 
neuſte zu probiren anfängt. Dieſer Nutzen für die Induſtrie wurde ſehr 
bald erkannt und griff dann als ſelbſtändige Triebfeder in die Entwickelung 
des Militarismus ein. Welchen Vortheil bringen ihr allein ſchon die hellen 
Offiziersmäntel, die nicht halb ſo lange getragen werden können wie die 
dunklen! Es ſollte mich nicht wundern, wenn alle Jahre eine andere Farbe 
vorgeſchrieben würde. Und nun hat ſich noch der Marinismus hinzugeſellt, 
von dem nur zu verwundern iſt, daß er nicht noch weit eher ausgebrochen 
iſt. Welch ein Verbrauch von Kohle und Eiſen! Gewiß: alle die mächtigen 
Kohlen⸗ und Eiſenbarone würden der Regirung den Dienſt aufkündigen und 
ins ſozialdemokratiſche Lager überzulaufen drohen, wenn ſie ſich weigerte, 
die Flottenentwickelung zu forciren. 
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Nachdem ſo die Sozialdemokratie die Produktion in Gang gebracht 
hat, reizt dieſe durch neue Erfindungen zum Luxus und gewährt zugleich 
durch Einkommenerhöhungen die Mittel zu feiner Befriedigung. Der Wohnung⸗ 
luxus, der Kleiderluxus, der Kunſtluxus, der Reiſeluxus, der Korreſpondenz⸗ 
luxus, der Theaterluxus, der Gaſthausluxus treibt täglich neue Formen 
hervor, reizt die Begierde nach noch Neuerem, nach immer raſcherem Wechſel 
und immer reicherer Fülle, fo daß die Erfindungsgabe der Produzenten und 
die Genußſucht der Konſumenten einander in immer raſcherem Tempo fteigern. 
Und dieſes Luxusbedürfniß ſetzt natürlich eine ſtetig wachſende Anzahl von 
Köpfen und Händen in Thätigkeit. Alle dieſe Triebfedern und Umſtände 
wirken zu dem Ergebniß zuſammen, daß die Zahl der mittleren Einkommen 
fteigt, daß ſich die Einkommen im Allgemeinen erhöhen, ohne daß die Waaren 
theurer würden, daß demnach die Zahl der wirklich Nothleidenden, die eine 
große Umwälzung zu wünſchen Urſache haben, im Verhältniß zur Zahl der 
leidlich Befriedigten nicht größer, ſondern kleiner wird. 

Dieſer Zuſtand vernichtet nun zwar die Hoffnungen der Sozialiſten 
und befreit die Beſitzenden von der Furcht vor einer ſozialen Revolution; 
aber geſund und befriedigend kann er trotzdem nicht genannt werden. Geſund 
ſind Einkommenvertheilung und Konſum nur inſofern, als zwiſchen den 
Extremen von Steinreich und Bettelarm eine hinreichend breite Mittelſchicht 
liegt und als der Konſum mit der wachſenden Produktion bis jetzt ſo ziemlich 
gleichen Schritt gehalten hat. Das Ungeſunde des Zuſtandes aber liegt 
darin, daß ein großer Theil des Standes, der ſteuertechniſch als Mittelſtand 
bezeichnet werden kann, aus Schmarotzern beſteht, daß ſich Schmarotzer und 
halbe Schmarotzer im Allgemeinen beſſer ſtehen als nützliche Arbeiter, daß 
ein Theil des Konſums unnatürlich iſt und daß die Baſis des ſozialen 
Baues im Verhältniß zum wachſenden Ueberbau immer ſchmäler wird. 

Die Grundlage des Geſellſchaftbaues bilden die Urproduzenten und 
unter ihnen find die Nahrungmittelproduzenten die wichtigsten. Nicht nur 
deshalb, weil die Nahrungmittel die unentbehrlichſten aller Güter find, 
ſondern auch, weil die Landwirthſchaft die für die Geſundheit von Leib und 
Seele vortheilhafteſten Lebensbedingungen darbietet. Es ift ja wahr, was 
Werner Sombart in der „Sozialen Praxis“ geſagt hat, daß „Reicherwerden, 
Kulturfortſchritt — ſelbſtverſtändlich nur in dieſem unbeſtreitbaren Verſtande 
verfeinerten Lebensgenuſſes — identiſch find mit wachſender gewerblicher Be⸗ 
völkerung“. Allein dieſe Identität hat, wie Alles in der Welt, ihre Grenzen. 
Zunächſt ſchon macht der verfeinerte Lebensgenuß, wie Sombart ſelbſt an⸗ 
deutet, nur eine Seite, und nicht die werthvollſte, der Kultur aus; ein Bauer, 
bare Roſeggers letzter Jakob — und es giebt ſolche Bauern — oder wie 
ein altrömiſcher Cincinnatus, ſteht in der wahren Kultur viel höher als ein 
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mit allem Flitterkram unſerer heutigen Kultur ausgeſtattetes Gigerl. Dann 
dient ein Theil unſerer heutigen induſtriellen Arbeiter nicht einmal dem feine⸗ 
ren Lebensgenuß, ſondern ſchafft Dinge und übt Thätigkeiten aus, die Keinem 
Genuß bereiten; darüber ſage ich ſpäter mehr. Und endlich leidet der größte 
Theil der ſtädtiſchen Bevölkerung unter Lebensbedingungen, deren ſchlimme 
Wirkungen durch das Bischen Kulturplunder nicht aufgewogen werden. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt ohne Arbeitstheilung Kultur überhaupt nicht möglich, auch 
nicht die wahre, höhere Geiſtes⸗ und Herzenskultur; ſelbſtverſtändlich muß 
daher eine ſtädtiſche Bevölkerung entſtehen; ſelbſtverſtändlich wächſt dieſe 
mit fortſchreitender Kultur im Verhältniß zur ländlichen, während gleich⸗ 
zeitig der techniſche Fortſchritt, der ein Theil des Kulturfortſchrittes iſt, die 
Erhaltung einer immer größeren Zahl von nicht produzirenden geiſtigen 
Arbeitern möglich macht; aber eben ſo ſelbſtverſtändlich ſchlägt der Vortheil 
dieſer Entwickelung auf einem gewiſſen Punkt in Nachtheil um. Wenn die 
Ueberzahl geiſtiger Arbeiter nicht mehr nützliche Ideen produzirt, ſondern nur 
noch alte Gedanken wiederkäut oder leeres Stroh driſcht, wenn Ueberfülle die 
Genußmittel zu einer Laſt macht, wenn die in den Städten Zuſammen⸗ 
gepferchten den Zuſammenhang mit der Natur verlieren, wenn die ländliche 
Pflanzſchule nicht mehr hinreicht, die Rieſenſtädte mit geſundem Nachwuchs 
zu verſorgen, dann ſchlägt die Kultur in Unkultur um, in die Barbarei der 
Ueberfeinerung, des ſinnloſen Prunkes und der Unnatur. Und man bilde ſich 
doch nicht ein, daß der Landwirth, der Rittergutsbeſitzer, der Bauer kein 
wahrhaft gebildeter, kein im höchſten Sinne des Wortes kultivirter Mann 
ſein könne. Ich behaupte im Gegentheil, daß nur er es ſein könne und daß 
die rein ſtädtiſche Exiſtenz Verkrüppelung bedeute. Wenigſtens ein Stückchen 
Landwirthſchaft, allerwenigſtens ein Garten und Gartenarbeit, gehört als 
Ergänzung zum ſtädtiſchen Leben und ich halte mich ſelbſt für einen Krüppel, 
weil mir dieſe Ergänzung fehlt. Ich halte es mit den großen Alten, die, 
den Ariſtoteles an der Spitze, meinten, daß Landwirthſchaft die edelſte und 
in manchem Sinne die einzige edle Beſchäftigung ſei. Dionys von Halikarnaß 
übertreibt wohl ein Wenig, wenn er von Romulus ſchreibt: „Ueberzeugt, daß 
vernünftig zu leben, die Gerechtigkeit dem Wucher vorzuziehen, unverdroſſen 
zu arbeiten, den höchſten Werth in die Tugend zu legen, das Volk nicht 
durch Lehre und Piedigt, ſondern nur durch Gewöhnung an geſunde Arbeit 
zu bewegen ſei, überließ er Sitzarbeiten, namentlich unanſtändige, Lüſte 
weckende Gewerbe den Sklaven und den Fremden und wies den Freigeborenen 
nur zwei Beſchäftigungarten zu: den Ackerbau und den Krieg.“ Er über: 
treibt, aber es iſt ein richtiger Gedanke, den er übertreibt. Und Cato 
Cenſorius übertreibt nicht, wenn er alle anderen Gewerbe für bedenklich 
erklärt und dann fortfährt: at ex agricolis et viri fortissimi et milites 
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strenuissimi gignuntur, maximeque pius quaestus stabilissimusque 
consequitur minimeque invidiosus, minimeque male cogitantes sunt 
qui in eo studio oceupati sunt; wobei allerdings zu bemerken iſt, daß 
minime invidiosus heute leider nicht mehr ganz allgemein gilt, weil die 
Landwirthe ſelbſt zum Theil in die Neid gebärende Chrematiſtik und die 
gehäſſige Konkurrenzhatz verwickelt find. Ich ſehe mit Columella und Adam 
Smith ein, daß die Beſchäftigungen des Landwirthes mannichfacher und viel⸗ 
feitiger find, öfter einen Wechſel der Entſchließungen und Anpaſſung an 
neue unerwartete Lagen fordern, den Blick weiter machen als die irgend 
eines anderen Gewerbes, daher auch die kräftige Entfaltung wahrer Intelligenz 
mehr begünſtigen. Und ich halte Bismarcks Geſchmack für den richtigen, 
der zu Buſch (Tagebuchblätter III, 165) einmal geäußert hat: „Ich habe 
mich immer aus den großen Städten und aus dem Geſtank der Civilisation 
weggeſehnt; und mit jedem Male, wo ich dort ſein mußte, mehr. Nun, 
der Bauernſtand geht ja, wie geſagt, in Deutſchland nicht zu Grunde; aber 
ſeine Angehörigen bilden einen immer kleineren Prozentſatz der Bevölkerung; 
denn da die Zahl der Bauerngüter innerhalb unſerer Grenzen nicht weſentlich 
vermehrt werden kann, fo muß der ganze Bevölkerungzuwachs in die Stadt. 
Und daß der geſündeſte Stand die Minderheit bildet, nach zwanzig Jahren 
eine ſehr kleine Minderheit bilden wird — von der ländlichen Bevölkerung, 
deren Prozentſatz ſtetig ſinkt und ſchon 1895 nur noch 35,8 betrug, beſteht 
doch wieder nur die kleinere Hälfte aus Bauernfamilien —: darin eben 
finde ich das Ungeſunde. 

Nach dem Stande der Landwirthe ſollte der Handwerkerſtand der zahl⸗ 
teichfte fein; von ihm iſt jedoch das Selbe zu ſagen: er geht nicht zu Grunde, 
aber ſeine Angehörigen machen einen immer kleineren Prozentſatz der Be⸗ 
völkerung aus. Man laſſe ih nicht durch optimiftifche Statiftiten irreführen, 
die eine verhältnißmäßig große Zahl von Angehörigen des Handwerks heraus⸗ 
rechnen. Das Weſentliche am Handwerk, Das, was es zum zweitgefündeſten 
Beſtandtheile der Geſellſchaft macht, ift, daß der echte Handwerker nicht von 
der Ausbeutung der Arbeit Anderer, auch nicht von Handelsgewinn, ſondern 
von ſeiner eigenen Hände Arbeit lebt und daß ihm dieſe Arbeit eine an⸗ 
ſtändige Exiſtenz gewährt. Der Handwerker des dreizehnten Jahrhunderts 
durfte weder aus der Ausbeutung von Gehilfen noch aus dem Rohſtoff⸗ 
einkauf Gewinn ziehen. Der Rohftoff wurde ihm vom Beſteller geliefert 
und der Gehilfe eines Steinmetzmeiſters z. B. bekam vom Beſteller — er, 
nicht der Meiſter, war der „Arbeitgeber“ — den ſelben Lohn wie der Meiſter, 
der nur Arbeitleiter, nicht Brother war; der Lehrling endlich war ein wirk⸗ 
licher Lehrling, der ſich auf die Meiſterſchaft vorbereitete, nicht ein aus⸗ 
gebeuteter Sklave, der gar keine Ausſicht gehabt hätte, Meiſter zu werden. 
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Dieſe echte Art Handwerk iſt vollſtändig zu Grunde gegangen. Die eigene 
Arbeit, das Einzige, was dem mittelalterlichen Handwerker Einkommen ver⸗ 
ſchaffte, wird heute ſo elend bezahlt, daß kein Menſch mehr darauf einen 
anſtändigen Haushalt gründen kann. Die allein arbeitenden Handwerker 
führen ein proletariſches Daſein. Es giebt allein arbeitende Schuſter, die 
Häuſer kaufen, aber nicht von der Schuſterei, ſondern von Kravattenmacherei 
und ähnlichen Geſchäften. Andere verbeſſern ihr Einkommen dadurch, daß 
fie eine Vereinsdienerſtelle annehmen; denn bei der heutigen Vereinsfexerei 
iſt die Zahl Derer, die ſich mit dieſer Art geſchäfligen Müſſigganges durch⸗ 
ſchlagen, Legion. Wer es freilich dahin bringt, daß er Leute beſchäftigen 
kann, Den nährt das Handwerk, und zwar ſehr gut; ich ſehe fortwährend 
um mich herum ſolche Handwerker zu Wohlſtand gelangen. Aber eben nicht 
durch ihrer Hände Arbeit, ſondern durch die ihrer Leute; und nicht Alle ſind 
ſo vernünftig, wie ein tüchtiger junger Handwerker meiner Bekanntſchaft, der 
ſeiner Frau zu ſagen pflegt: „Daß Du auch den Leuten gut und reichlich zu 
eſſen giebſt! Sie ſind es, die uns das Geld verdienen.“ Viele berliner Bäcker 
leben davon, — ob ſie auch reich werden, weiß ich nicht —, daß ſie die Jungen 
ganz oder halb zu Tode ſchinden, die ſie, das Stück zu zwanzig Mark, alljährlich 
um Oſtern in Oberſchleſien kaufen. Die Statiſtiken rechnen zum Handwerk, 
was nicht mehr als zehn Leute beſchäftigt; aber alle dieſe Betriebe mit drei 
bis zehn Arbeitern ſind, ſozial betrachtet, nicht Handwerkſtätten, ſondern auf 
Ausbeutung gegründete Unternehmungen. Und zwar iſt hier das Wort Aus⸗ 
beutung berechtigt, in der wirklichen Großinduſtrie ganz und gar nicht. Zum 
Bau einer Lokomotive müſſen hundert Perſonen zuſammenwirken und der 
Unternehmer, der zugleich Maſchineningenieur iſt, leiſtet eine fo hoch qualifi⸗ 
zirte Arbeit, daß es die höchſte Ungerechtigkeit wäre, wenn man verlangen 
wollte, er ſollte mit der ſelben Löhnung vorlieb nehmen wie ſeine Arbeiter, 
die ſelbſt wiederum ſehr verſchieden qualifizirte Arbeit verrichten und daher 
auch verſchieden gelohnt werden müſſen. Dagegen kann ein Mann allein 
einen Rock, einen Stiefel anfertigen und zu einem größeren Stück Möbel 
brauchen nicht mehr als zwei Perſonen zuſammenzuwirken. Die Beſchäftigung 
von mehr Perſonen iſt alſo nicht durch die Natur des Gewerbes, ſondern 
nur durch das Intereſſe des Unternehmers geboten und als Ausbeutung zu 
bezeichnen. Durchaus nicht in allen Fällen kann zur Entſchuldigung das 
Intereſſe der Geſellſchaft angeführt werden, das Erhöhung der Produktivität 
durch Arbeitstheilung fordere. Kein Intereſſe der Geſellſchaft fordert die Er⸗ 
weiterung der Schneiderei zum Fabrikbetrieb. Die ganze Konfektion iſt eine 
peſterzeugende Sumpfpflanze, die mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden 
müßte. Die Ueberſchwemmung mit Kleiderlumpen und der unaufhörliche 
Wechſel ſind eine Laſt; mir wird übel, ſo oft ich an einem ſolchen Laden mit 
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ſeinen häßlichen bekleideten Puppen vorbeigehe. Ich betrete nie einen ſolchen 
Laden; mein Dorfſchneider bekleidet mich ganz gut. Bedenken wir nun noch dazu, 
daß der größere Handwerker am Materialieneinkauf verdient und mit Fabrik⸗ 
waare handelt, ſo müſſen wir ſagen: im Handwerk bringen Ausbeutung und 
Schacher mehr als die ehrliche und mühſame Arbeit und auch darum muß 
der heutige Zuſtand ungeſund genannt werden. Die wirkliche Großinduſtrie 
iſt nun zwar berechtigt, aber die bedeutende Zahl ihrer abhängigen Arbeiter 
zuſammen mit den Arbeitern der unberechtigten Großbetriebe und der ſo⸗ 
genannten Handwerke erzeugen jene politiſche Schwierigkeit, die man Sozial⸗ 
demokratie nennt. j 

Das Selbe wie von der Konfektion iſt von den meiften Zweigen der 
Mode⸗ und Luxusinduſtrie zu ſagen. Sie erzeugen heute viel wirklich Schönes, 
Das leugne ich nicht, aber ſie erzeugen dieſes Schöne in übertrieben großen 
Maſſen und daneben eine Unmaſſe werthloſer Kinkerlitzchen. Werner Sombart 
hat ganz richtig geſagt: „Ein paar Tauſend Menſchen mehr am Leben zu 
erhalten, ift wirklich nicht ſchlechthin nothwendig, wohl aber, daß Diejenigen, 
die nun einmal die Bürde des Lebens zu ſchleppen haben, dieſes mit möglichſter 
Vermeidung allzu großer äußerer Miſere vermögen. Wie oft iſt es aus⸗ 
geſprochen worden, daß ein behagliches Heim, Das heißt alſo eine Summe 
gewerblicher Erzeugniſſe, für das Daſein des Menſchen nicht weniger unent⸗ 
behrlich ſei als eine angemeſſene Nahrung.“ Aber zum behaglichen Heim 
gehört auch ein freier Raum ums Haus, der kein gewerbliches Erzeugniß iſt, 
und die Ueberfülle gewerblicher Erzeugniſſe macht ſchon längſt Vielen ihr 
Heim unbehaglich. Was kann es Ungemüthlicheres, Unbequemeres, Unzweck⸗ 
mäßigeres geben als ein mit Möbeln, Vorhängen, Stickereien, Prunkgefüßen, 
Nippesſachen und Bildern überladenes Wohnzimmer und was Dümmeres als 
einen Obſt⸗ und Blumengarten auf dem Kopfe eines Frauenzimmers? Wahre 
Kultur entfaltet ſich in einfachen, edlen Formen, nicht in einem Trödelmarkt. 
Und während ſich der Wohlhabende von dieſem Trödelkram erdrückt fühlt, 
ſchläft der Bäckerjunge in einem von Schmutz ſtarrenden und von Ungeziefer 
wimmelnden Bett oder ohne Bett auf dem ſchmutzigen Fußboden in einer 
licht⸗ und luftloſen Kammer. Gerade die wirklichen Errungenſchaften unſerer 
materiellen Kultur: gut zubereitete, gefunde und wohlſchmeckende Speiſen, 
Reinlichkeit, lichte, luftige, weder zu warme noch zu kalte Arbeit, Wohn⸗ 
und Schlafräume, bequeme Möbel, namentlich bequeme Betten, zweckmäßige 
Heizvorrichtungen fehlen Millionen nützlicher und nothwendiger Arbeiter, theils, 
weil ſie Hörige von Ausbeutern ſind, die ihnen nicht nur das Angenehme, 
ſondern oft auch das Nothwendige verſagen, theils, weil ihr Einkommen ſo 
gering iſt, daß es ſelbſt auf das Nothwendigſte nicht reicht, theils, weil ſie, 
verführt durch den Flitterglanz des Trödelmarktes, der ſie umgiebt, und durch 
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die Narrheit des „Standesgemäßen“ ihr Geld für unnützen Plunder aus 
geben. Weil nicht planmäßig produzirt wird zur Befriedigung der Volks: 
bedürfniſſe, ſondern für den Markt, Das heißt für die Leute, die bezahlen 
können oder wollen, ſo iſt die Produktion in falſche Bahnen gerathen; ſie 
erzeugt das Ueberflüſſige, Unnütze, Schädliche in ungeheuren Maſſen, das 
Nothwendige in unzureichender Menge. Hier hat Julius Wolf Recht mit 
ſeinem Wort: „Das Leben iſt mir durch billigere Nähnadeln und Stahlfedern 
(Streichhölzer, künſtliche Blumen, Nippesfiguren, Zeitungen, Pferdebahnen) 
nicht leichter geworden.“ Die Geheim⸗, Haarfärbe⸗, Kindernährmittel, Ge⸗ 
ſundheitkaffees, Automaten und ſonſtiger Schwindel bringen den Fabrikanten 
und Händlern ein Heidengeld; aber wer nie davon Gebrauch macht, büßt 
nicht ein Atom wahrer Behaglichkeit und echten Lebensglückes ein. 

Einen großen Theil der Induſtrie kann man geradezu als ein Schmarotzer⸗ 
gewächs bezeichnen. Namentlich den gar nicht unbeträchtlichen, der der Reklame 
dient durch Anfertigen von Plakaten, Inſeraten u. ſ. w. Zur Uebermittelung 
der Produkte an die Konſumenten würde ein Zehntel der Perſonen hin⸗ 
reichen, die jetzt im „Geſchäft“ thätig ſind. Neun Zehntel haben nicht den 
Zweck, die Verbraucher zu verſorgen, ſondern den, im Dienſte der einen Unter⸗ 
nehmer den anderen die Kunden abzujagen. Alle Handlungreiſenden ſind 
überflüſſig. Neun Zehntel aller Inſerate find überflüffig, denn der Kaffee 
von Müller iſt eben ſo gut wie der von Schulze, und was Dieſer ſonſt Alles 
hat, ſehe ich in ſeinen Schaufenſtern. Welche Unmaſſe von Reklamen, Kata⸗ 
logen und anderem unnützen Zeug wirft man unbeſehen in den Papierkorb! 
Darunter Lotterielooſe und die Dutzende von gedruckten Mahnbriefen, die der 
Händler nachſchickt. Ich glaube, ſo ein Hallunke beſchäftigt für ſich allein 
ſchon eine kleine Druckerei, — nur zu dem Zweck, die vernünftigen 
Leute zu beläſtigen und die Dummen hineinzulegen. Auch die Hälfte der 
Dienſte, welche die Poſt, Eiſenbahn und Straßenbahn verrichten (Anſicht⸗ 
poſtkarten, Reklamebeförderung, ſinnloſe Vergnügungfahrten) würde beſſer 
unterbleiben. Dazu rechne man bie überflüffigen Kneipwirthe, namentlich die 
mit Damenbedienung, die Agenten, die Stellenvermittler, die Poliziſten, die in 
Verſammlungen herumlaufen, um durch Denunziationen dem Steuerzahler 
Prozeß⸗ und Gefängnißkoſten zu verurſachen und rechtſchaffene Arbeiter zu 
Grunde zu richten, die Tauſende von überflüſſigen Bureaukraten, die mit 
ihrem unnützen Geſchreibſel und Gefrage, mit ihren Verordnungen und Re⸗ 
glementirungen den lammfrommſten Spießbürger toll zu machen im Stande 
ſind, die Penelopenarbeit der Geſetzmacher und die Publiziſtik! Die größere 
Hälfte aller Zeitungartikel iſt theils überflüſſig, theils ſchädlich. Welcher Ver⸗ 
nünftige las und lieſt Dreyfusartikel! Wie werthlos ſind die meiſten Tele⸗ 
gramme und welche Arbeit machen ſie! Ich ſelbſt würde ein nützlicheres Glied 
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der Geſellſchaft fein, als ich bin, wenn ich nur den vierten Theil von Dem 
ſchriebe, was ich ſchreibe; aber wenn Einer vom Schreiben leben muß, fo heißts: 
ſchmieren, wie man Stiefel ſchmiert. Endlich das vielverzweigte Spekulanten⸗ 
thum und die eigentliche Hochſtaplerei! So ſieht ein großer Theil des „Mittel: 
ſtandes“ aus, der Miquels Kaffen füllt und die Sozialdemokratie lahmlegt. 

Daß aber die Beſoldung oder der Arbeitlohn oder Geſchäftsgewinn 
zwar nicht ganz allgemein, aber in der Mehrzahl der Fälle im umgekehrten 
Verhältniß zur Nützlichkeit und Mühſäligkeit der Arbeit oder Verrichtung 
ſteht, braucht nicht ausgeführt zu werden; Jeder ſieht es und erfährt es täglich. 
Auf einen ſehr merkwürdigen Umſtand muß jedoch noch beſonders hingewieſen 
werden. Weil es außerhalb der Beamtenhierarchie an jeder vernünftigen Leitung 
fehlt, bei der Beſetzung der Arbeitſtellen wie bei der Zumeſſung des Lohnes, 
darum gelangen zu den angenehmften und zugleich einträglichſten Stellen nur 
Solche, die entweder durch ihre Geburt im ſozialen Lotterieſpiel 100 Points 
voraus haben oder die durch Rückſichtloſigkeit und Schlauheit an die Sonnen: 
feite gelangen. Die ſchwierigſten und unangenehmſten Arbeiten werden auch 
dann, wenn ſie die allernothwendigſten ſind, Denen zugeſchoben, die nichts 
Anderes finden. Das Ein⸗ und Ausladen und das Heizen der Dampfkeſſel 
der Schiffe ſind Arbeiten, die zu den unentbehrlichen Grundlagen der heutigen 
Geſellſchaft gehören. Man ſollte alfo glauben, die Leute, die Das beſorgen, 
müßten eben ſo wie z. B. die Zollbeamten jahraus, jahrein beſoldet werden, 
gleichviel, ob es Arbeit für ſie giebt oder nicht. Statt Deſſen verläßt fi 
die Geſellſchaft darauf, daß es ſtets Unglückliche geben wird, die jede Arbeit 
unter jeder Bedingung annehmen müſſen, zahlt die Schauerleute an den 
Tagen, wo ſie ſie braucht, und läßt ſie an den übrigen faſten, macht zur 
größeren Bequemlichkeit unnützer Weltenbummler den Dienſt im Maſchinen⸗ 
raum der Ozeandampfer zu einer Hölle, mit der verglichen die Arbeit der 
antiken Ruderſklaven ein Vergnügen war, ſo daß ihr ſelbſt der geduldige und 
fühlloſe Chineſe durch einen Sprung ins Meer entflieht, und beſoldet alle 
dieſe nothwendigen Perſonen elend. Aehnliches gilt von den Erd⸗ und 
Waſſerarbeitern und den Kloakenreinigern. Dem Stifter der engliſchen 
Landarbeitervereine, Joſeph Arch, entgegnete einmal in einer Volksverſamm⸗ 
lung ein Geiſtlicher, das Geſetz von Angebot und Nachfrage geftatte keine 
höhere Lohnzahlung. Arch erwiderte: Eben leſe ich, daß für die Frauen 
und Kinder der ſtellenloſe Pfarrvikare gebettelt wird, deren es ein paar 
Tauſend giebt; unterwerft das Predigtamt dem Spiel von Angebot und Nach⸗ 
frage und wir kriegen, wenn wir einen Prediger haben wollen, genug Männer, 
wie Du einer biſt, um ſieben Shilling die Woche. 

Und was das Allertollſte iſt: während es im Ueberfluß aller Güter an 
nichts fehlt als an Arbeit, in dem Grade fehlt, daß die Schiffe der Europäer 
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an allen Küſten herumfahren, um mit ihren Kanonen alle ſchwarzen und gelben 
Menſchen zum Opiumeſſen, Branntweinſaufen, Hoſentragen und Kulturplunder⸗ 
verbrauchen zu zwingen, laſſen fie daheim die Weiber und Kinder den Männern 
in der Erwerbsarbeit Konkurrenz machen und ſchinden Tauſende von Kindern 
durch Arbeit zu Tode. Ich rufe es ſeit zehn Jahren in die Welt hinaus, 
daß die Kinderausbeutung ein Schand⸗ und Brandmal unſerer heutigen Kultur⸗ 
welt iſt, mit dem ſich kein früheres Geſchlecht und kein Volk von Barbaren 
je befleckt hat, und ich freue mich, zu ſehen, daß die Saturday Review, die 
von meinem Daſein keine Kenntniß hat, von Zeit zu Zeit das Selbe ſagt. 
So wurde in dieſem Blatt neulich die Niedertracht gegeißelt, daß Tauſenden 
von Kindern ihre ganze Jugendzeit zur unerhörten Qual gemacht wird, damit 
der Philiſter um einen Penny ſechs Schachteln Streichhölzer bekomme; als ob 
es nicht abſolut gleichgiltig fürs wahre Menſchenglück wäre, ob das Stück oder 
das Dutzend zwei Pence koſtet! Und damit das Zeug um dieſen Preis verkauft 
werden könne, muß der Fabrikant die leeren Schachteln um twopence farthing 
(20 Pfennige) das Groß bekommen. Und dieſe Schachteln werden eben von 
Kindern gemacht. Und ſo mit vielen anderen Waaren, wie künſtlichen Blumen, 
Stickereien, Geweben. Da lobt nun die Dame, die shopping gegangen iſt, 
die reizenden wohlfeilen Sächelchen bei Meyers. „Wohlfeil ſind ſie, ja, ſchmutzig 
wohlfeil; koſten ſie doch weiter nichts als das Leben kleiner Kinder!“ In 
England ſteht es freilich in dieſer Hinſicht ſchon ſeit hundert Jahren und auch 
heute noch ſchlimmer als bei uns. Nach der Nummer der Saturday Review 
vom neunzehnten November 1898 beſuchen zwanzig Prozent aller engliſchen 
Kinder die Schule ſehr unregelmäßig oder gar nicht, weil ſie zur Erwerbsarbeit 
gebraucht werden. Ueberhaupt darf man die ſeit 1850 allerdings eingetretene 
Abnahme des Pauperismus in England nicht überſchätzen. Nach der Schrift, 
die Sidney Webb zum Jubiläum der Königin herausgegeben hat, machen die 
Paupers heut zwar einen kleineren Prozentſatz der Arbeiterſchaft aus als 1839, 
abſolut aber iſt ihre Zahl noch geſtiegen. 

Endlich find unter den heutigen Umſtänden der Militarismus und Mari⸗ 
nismus ganz unnatürliche Mittel, Arbeitgelegenheit zu ſchaffen. Würden die 
Soldaten, die Kriegsſchiffe, die Kanonen zu Dem gebraucht, wozu ſie da ſind, 
nämlich zum Kriegführen, ſo wäre dagegen nichts einzuwenden; die Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtände würden ein Bedürfniß befriedigen. Aber die Soldaten, Schiffe 
und Waffen zur Verhütung des Krieges zu gebrauchen, iſt eben ſo lächerlich 
wie unnatürlich. So ſehr auch — trotz Sozialdemokratie und Friedensliga — 
nicht nur die Köchinnen, ſondern die Völker in das Militär verliebt ſind, werden 
die Regirungen ihre Komoedie nicht in Ewigkeit fortſpielen können; denn auch 
der Dümmſte wird mit der Zeit begreifen, daß das einzige Mittel zur Erhaltung 
des Friedens nicht die Vermehrung, ſondern die Abſchaffung des Militärs iſt 
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N J piu potenti sono il papa il re e chi non tiene niente“: fo lautet ein altes 
italieniſches Sprichwort. „Niemand ift mächtiger als Papſt, König und 
Bettler.“ Hinter dem rührenden Ton und der beweglichen Klage des italieni⸗ 
ſchen, zumal des neapolitaniſchen Bettlers lauert immer Etwas wie das Be⸗ 
wußtſein eines Rechtes auf die Forderung. Der Andere iſt reich und er iſt arm, 
alſo hat der Andere mit ihm von Gottes und Rechts wegen ſeinen Ueberfluß zu 
theilen. Und nicht nur der Almoſenempfänger auf der Straße, der ſimulirende 
Krüppel an der Kirchenthür denken ſo; die ſelbe Anſicht, das Recht auf einen 
Tribut zu haben, erſtreckt ſich bis in Kreiſe, die bei uns ein öffentlich angebotenes 
Trinkgeld empört zurückweiſen würden. — 

Als ich zum erſten Male an der Kaſſe von San Carlo in Neapel von 
dem Herrn, der in hohem Hut und Gehrock ſeines Amtes waltete, für theures Geld 
ein Billet erſtand, bekam ich von ihm, nachdem er das Geld abgezählt hatte, in 
fait befehlendem Tone zu hören: „Und für mich?“ 

Ich meinte, ich hätte zu wenig bezahlt, und legte noch einen Lira⸗Schein hin. 

„Grazie!“ ſagte er nachläſſig und ſtrich das Geld ein. Später er- 
kundigte ich mich und erfuhr, daß Dies ſo Sitte ſei; allerdings gab ich ihm, 
wenn ich wieder ein Billet holte, keine Lira mehr: mit einigen Kupſerſoldi war 
er auch zufrieden. 2 

Viele Nachkommen der ſchweizeriſchen Miethſoldaten in Neapel, die 
meiſtens Neapolitanerinnenheiratheten, leben heute noch nach Generationen von der 
Mildthätigkeit der ſchweizeriſchen Hilfgeſellſchaft; Arbeiten: Das fällt ihnen nicht ein. 

Wie die Zugvögel durchziehen im Herbſt die deutſchen Fechtbrüder und 
und Handwerksburſchen die ganze Halbinſel, von Verein zu Verein ſich durch⸗ 
bettelnd. Den Wenigſten liegt daran, beſchäftigt zu werden; ſie wollen das Land 
der Goldorangen kennen lernen, nach dem die Sehnſucht den Deutſchen immer und 
immer wieder treibt. Man trifft fie auf dem Veſuv, wo fie in Lumpen gehüllt, aber 
glänzenden Auges auf die Wunder des ſonnigen Golfes blicken, in Pompeji und an 
allen klaſſiſchen Stätten. Sie werden von den Behörden zurückbefördert, nachdem man 
ihnen im deutſchen Krankenhaus die wunden Füße geheilt und ſie von Ungeziefer 
befreit hat. Wunderliche Käuze unter dieſen zerlumpten Geſellen; Mancher, der 
ſpäter einmal als ehrſamer Rentner enden wird. Bucklige und Verwachſene; ja 
ſogar Einen, der auf einem Stelzfuß das ganze Land durchwalzt hatte, habe 
ich kennen gelernt. 

Auch die einheimiſche Armenpflege liegt meiſt in privaten Händen. Staat 
und Gemeinde leiſten wenig. Aber die Wohlthätigkeit iſt in Italien, beſonders 
im Süden, hoch entwickelt. 

Verſchiedene Faktoren tragen dazu bei. Vor Allem die angeborene Gut⸗ 
müthigkeit des Volkes, fein tief eingewurzelter Familienſinn und feine faſt ab⸗ 
göttiſche Liebe zu den Kindern. Wer mit offenen Augen und mit Sinn für 
das lebendige Leben, nicht nur für die „Sternchen“ im Baedeker, durch die 
Straßen von Neapel wandert, ſieht überall, wie die Leute einander mitleidig aus⸗ 
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helfen und unterſtützen, wie ſelbſt der Arme noch dem Aermſten giebt, wie die 
Frauen ſich faſt darum ſtreiten, welche von ihnen dem hungernden Säugling der 
kranken Nachbarin die Bruſt reichen darf, wie ſie dem blinden Bettler ſorgſam 
den Soldo auf ſein Tellerchen legen. Und ſie wiſſen vielleicht ſogar, daß Alles 
Verſtellung iſt und daß dieſer Blinde in einem anderen Stadtviertel den Lahmen 
ſpielen wird, bis er genug eingeheimſt hat, um Alles auf einmal beim Tocco⸗ 
Spiel zu wagen. Es iſt ein armer Teufel, denken ſie, — und Wohlthun wird 
von der Madonna belohnt. Dieſe religiöſe Vorſtellung, die Hoffnung auf Be⸗ 
lohnung, und ein tief eingewurzelter Aberglaube bilden die ergiebigſte Quelle 
der Wohlthätigkeit. 

Um die Madonna und die Heiligen günſtig zu ſtimmen, iſt kein Opfer 
zu groß; und eine Neapolitanerin wird eher hungern und frieren, als daß ſie das 
Oellämpchen vor dem Muttergottesbilde in ihrem Wohnzimmer ausgehen ließe. 

Etwas unendlich Rührendes hat der Madonnenkult — dieſe Anbetung der 
ſchönen „blonden Frau“ —, denn blond ſtellen die dunklen Kinder des Südens 
ſich die „santissima madre“ vor. Mit ihr plaudern fie, ihr tragen fie alle 
großen und kleinen Leiden vor und behängen und ſchmücken ſie mit Spenden 
und buntem Zierrath. Für beſondere Wünſche und Anliegen gehen ſie zu der 
Madonna, deren Spezialität die Erfüllung der beſonderen Bitte iſt. Jedes 
Stadtviertel, jede Straße faſt hat eine eigene Madonna und jede davon hat 
ihren beſonderen Wirkungskreis und ihr Spezialfach. Vom ſchmächtigen Kerz- 
lein der armſäligen Bettlerin, vom geſtohlenen Goldſchmuck des Gauners ſteigen 
die Gaben bis zum geſammten Vermögen, bis zum Leben der Tochter oder des 
Sohnes, das unbarmherzig dem Kloſtergelübde geweiht wird, wenn die Ma⸗ 
donna den vorgetragenen Wunſch zufällig erhört hat. 

Am Schönſten iſt das uralte Blumenopfer von Torre del Greco. 

Aus Blüthenſtaub ſtreuen ſie dort prächtige Gemälde auf den Fußboden 
von drei oder vier Kirchen; das ganze Jahr hindurch wird dazu Material ge⸗ 
ſammelt. Für jede Kirche wird Jahr um Jahr ein anderes Bild, eine Nach⸗ 
bildung nach Raffael oder Correggio oder nach einem anderen berühmten Maler, 
geſchaffen. Dieſe Nachbildung nimmt dann die ganze Fläche des Kirchen⸗Inneren 
ein und ihr fein abgeſtimmter Rahmen klingt über die Altarſtufen hin bis zu 
der von Gold ſtrotzenden Decke, die vom Altarbilde herabhängt. Die feinſten Ton⸗ 
ſchattirungen kommen zum Ausdruck und manchmal hat man wirklich einen 
rein künſtleriſchen Eindruck. Wenn nicht die Nachdrängenden rückſichtlos ihr 
Recht geltend machten, ſo könnte man ſich von dem Sprühen und Leuchten kaum 
trennen, das von dieſen Blumenteppichen ausſtrahlt. Am Eingang der Kirche 
iſt eine kleine Tribüne aufgerichtet, von der das Bild bequem überſehen werden 
kann. Zwei Tage dauert die Beſichtigung; am dritten wird es der „bellisssima, 
Madonna“ geopfert. Die ganze Prozeſſion ſtampft darüber hinweg, kniet dar⸗ 
auf und zerſtört in wenigen Augenblicken ein Werk, an deſſen Herſtellung das 
ganze Städtchen Monate lang gearbeitet hat. 

Der Abend des Feſttages wird mit Tollen und Tanzen, mit Trinken 
und Schmauſen gefeiert, damit der Menſch wieder ins Gleichgewicht kommt. 
Paläſte und Thürme, mächtige Triumphbögen und Blumenguirlanden aus bunten 
Glaslämpchen heben ſich leuchtend von dem dunklen Himmel ab; dazu praſſelt 
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und knattert das Feuerwerk, ohne das kein Feſt am Fuß des Veſuvs vollſtändig 
wäre. Sie opfern der Madonna und verſprechen ihr Vieles, aber für ſich ſelbſt 
wollen ſie doch auch immer Etwas haben, die kindlichen Egoiſten, ſonſt wäre die 
Partie zu ungleich. 

Daß in dieſem Volke aus Seelenangſt oder Dankbarkeit Gelübde und 
Stiftungen und wohlthätige Anſtalten in Fülle entſtehen, iſt leicht begreiflich. 
Würden fie alle auch nur annähernd zweckmäßig verwaltet, fo könnte die ſprichwört⸗ 
liche „miseria di Napoli“ bedeutend gemildert werden. 

Eine Engländerin, die einen Kampfgenoſſen Garibaldis geheirathet hat, 
Jeſſie White⸗Mario, ſchrieb vor einigen Jahren ein intereſſantes Buch über die 
„Armuth von Neapel“. Sie giebt darin an, daß in der Provinz Neapel 8418 Wohl⸗ 
thätigkeit⸗Anſtalten mit einem Kapital von über zwanzig Millionen beſtehen; 
und davon kommen auf die Stadt Neapel allein 349 mit einer jährlichen Ein⸗ 
nahme von über ſieben Millionen. Alſo könnte, wenn man hunderttauſend Arme 
auf die ganze Bevölkerung rechnet, eine mittelſtarke Familie jährlich beinahe 
500 Franes aus dieſen privaten Stiftungen beziehen, — bei der Bedürfniß⸗ 
loſigkeit und der faſt nur vegetariſchen Lebensweiſe des dortigen Volkes eine 
nicht geringe Beihilfe zum Leben. 

Aber ein großer Theil der Einnahmen geräth in unrechte Hände oder 
wird durch eine weitläufige und anspruchsvolle Verwaltung aufgezehrt, fo daß 
diele dieſer Wohlthätigkeitinſtitute ſogar mit Defizit arbeiten. Ein ganzer Troß 
von Verwaltungräthen und Adminiſtratoren, bis hinab zum niedrigſten Angeſtellten, 
will ſelbſt erſt leben, und zwar gut leben, — ſie und ihre Familien und alle 
ihre guten Freunde. 

„Arricchitevi governatori poveri.“ Bereichert Euch, arme Angeſtellte: fo 
hat der Volkswitz ſchon lange die drei Buchſtaben A. G. P. (Ave gratia plena) im 
Wappen der Annunziata⸗Anſtalt überſetzt. Die Ueberſetzung iſt leider nur zu 
wahr. Erſt beziehen die Aufſichträthe und die Unmenge der Angeſtellten — es 
giebt Anſtalten, die auf drei Inſaſſen einen Angeſtellten beſolden — hohe Ge⸗ 
hälter und dann giebt es noch viele Nebenwege, auf denen gute Beute gedeiht: 
die Häuſer und Liegenſchaften der Stiftungen werden an Verwandte, Bekannte 
oder ihre Strohmänner billig verkauft oder vermiethet, die Miethe wird kaum 
eingezogen, — und Das ſind noch nicht einmal die gröbſten Unterſchleife. Alles aber 
hat ein legales Deckmäntelchen und wird mit ſchönen Phraſen garnirt. Es find 
ſo viele Hände dabei im Spiel — und mächtige darunter! —, daß es ſchwer iſt, 
die Kette zu durchbrechen und dem Luderweſen auf den Grund zu kommen. 
Faſt mehr Leute leben vom Vertheilen der Wohlthaten als von den Wohlthaten 
ſelbſt. Das beſte Beiſpiel hierfür iſt das berühmte Armenhaus von Neapel, 
das „Real Albergo dei Poveri“ oder „Reclusorio“. Es wurde im Jahre 1751 
von Karl dem Drittten gegründet; der eigentliche Begründer war aber der berühmte 
Pater Rocco, der Selbe, der, um der Stadt eine Straßenbeleuchtung zu geben, überall 
Madonnen⸗ und Heiligenbilder anbringen ließ, die von den Frommen mit Licht- 
lein und Lampen verziert und abends erleuchtet wurden. Arm und Reich fteuerte 
AR dem Unternehmen bei, Papſt Benedict XIV. unterdrückte elf Klöſter, um ihr 
Vermögen der neuen Stiftung zuzuwenden, und fünfundſiebenzig Jahre währte 
der Bau, der Millionen verſchlang und bis heute nicht fertig geworden iſt. Zu 
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Anfang dieſes Jahrhunderts beherbergte die Anftalt die verſchiedenſten Elemente: 
Waiſenkinder und öffentlichen Dirnen, Vagabunden und Arbeitunfähige. „Im 
Jahre 1831“, ſchreibt der frühere franzöſiſche Konſul Pellet in ſeinem Buch 
Naples contemporaine, „verpflegte das Albergo dei Poveri — und zwar ſehr 
ſchlecht — fünftauſend Penſionäre, den Abſchaum der Provinz. Im Jahre 1860 
revoltirten die viertauſendachthundert Inſaſſen, darunter zwei Drittel Weiber, 
weil der Hunger ſie zur Verzweiflung trieb, im Jahre 1875 war die Zahl der 
Inſaſſen auf zweitauſend zurückgegangen, bleiche und ausgehungerte Geſtalten, 
trotz einer jährlichen Ausgabe von 1238000 Francs. Dafür zählte das Armen⸗ 
haus aber auch nicht weniger als ſiebenhundertundzwanzig Angeſtellte.“ 

Noch übler wurde und wird im Waifen- und Findelhaus Santa Annunziata 
gewirthſchaftet. Im toskaniſchen Krieg 1322 waren zwei neapolitaniſche Adelige, 
Brüder aus der Familie Capece⸗Scondito, gefangen worden. Sie verſprachen 
der Heiligen Jungfrau, eine Kirche und ein Krankenhaus zu ihrer Ehre zu bauen, 
wenn ſie wieder frei würden, und hielten ihr Gelübde. Eine Laienbrüderſchaft, 
die ſich aus den erſten Familien der Stadt rekrutirte, übernahm Pflege und 
Leitung des Annunziata⸗Krankenhauſes; und am Ende des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts hatte es ſchon eine Rente von zweihunderttauſend Thalern. Allein von 
den beiden alten Familien der Caraffa und Caracciolo ward es in mindeſtens vierzig 
Teſtamenten mit Schenkungen bedacht. Das jetzige Einkommen überſteigt ſechs⸗ 
hunderttauſend Francs. Schon die Stifter hatten der Hauptanſtalt ein Waiſen⸗ 
und Findelhaus angegliedert. Die „figlie della Madonna“ — ſo nennt das 
Volk die dort auferzogenen Mädchen — werden bei der Verheirathung ausge: 
ſtattet und der Glaube herrſcht, daß fie Glück bringen. Am Tage der Verkündung 
iſt das Waiſenhaus geöffnet und die Heirathluſtigen halten Brautſchau. Wenn 
die Auskunft, die die Adminiſtration über den Freier einzieht, günſtig lautet, 
wird die Heirath alsbald vollzogen. 

Freilich, wenn die Sterblichkeit im Findelhauſe nicht geringer wird, ſo 
dürften ſolche Heirathen ſelten werden. Im Jahre 1895 ſtarben alle 856 in 
dem ſelben Jahr aufgenommenen Kinder. 

Als dieſe Thatſache bekannt wurde, ging ein Schrei der Entrüſtung durch 
die Preſſe und es ſchien, als ob ein fürchterliches Strafgericht über die Schuldigen 
hereinbrechen ſollte, beſonders, als der Bericht der Unterſuchungskommiſſion 
neben Unterſchleifen und Nachläſſigkeiten vor Allem hygieniſch unglaubliche Ver⸗ 
nachläſſigungen zu Tage förderte. Die Anſtalt beſoldete ſtatt der vorgeſchriebenen 
neunzehn Aerzte zweiundvierzig, die allerdings zum Theil ſich nie ſehen ließen und 
nur den Titel auf ihrer Viſitenkarte führten, genügte aber nicht einmal den primitivſten 
Anforderungen. Milchſteriliſation, Reinigung der Saugpfropfen, Abſonderung der 
kranken Kinder von den geſunden: Das waren unbekannte Dinge. Es kam vor, daß 
einer Amme, die ſelbſt kaum genügend zu eſſen hatte, drei Säuglinge zur Er⸗ 
nährung übergeben waren, ſo daß im Volk der böſe Witz umging, Männer wären 
als Ammen angeſtellt worden. Geſtorbene Kinder waren Jahr um Jahr als 
lebend weitergeführt und die Koſten für ſie berechnet worden. Der Bericht ſchloß 
mit dem traurigen Bekenntniß: „Ne vi & aleun motivo per ritenere questo 
un fatto speciale al 18955. Es liege kein Grund vor, das Alles als außer⸗ 
gewöhnlich für das Jahr 1895 anzufehen. 


„ 
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Schon die Bourbonen wußten, wie man mit den Einkünften der Wohl⸗ 
thätigkeitanſtalten, der „riechezza dei poveri“, umzugehen pflegte, und machten 
vergebliche Verſuche, den Mißbräuchen zu ſteuern. 

Das geeinigte Italien nahm dieſe Verſuche auf, ohne ein beſſeres Reſultat 
zu erzielen. Ein Geſetz vom dreißigſten Juli 1862 ſtellte alle Wohlthätigkeit⸗ 
anftalten unter die Aufſicht der Provinzialausſchüſſe und ein Geſetz vom Jahre 1890 
gab dem Miniſterium des Innern die Oberaufſicht. Jede Stadt ſollte eine Armen⸗ 
kommiſſion haben und die. Adminiſtration möglichft vereinheitlicht werden. Aber 
im Jahr 1892 ſtellte der Bericht des Königlichen Kommiſſars Saredo von 
Neuem feft, daß es keine Stadt gäbe, die bei ſo reichen Wohlthätigkeitein⸗ 
richtungen fo viele unverforgte und hungernde Arme habe wie Neapel. Daß es 
ſeitdem auch nicht beſſer geworden iſt, zeigt die erwähnte Unterſuchung von 1896/97. 
Erſt eine Erbſchaft, die der Annunziata. Stiftung zufiel und dem Präfekten 
Gelegenheit gab, Auskünfte zu verlangen, rührte den ganzen ſtinkenden Brei 
wieder auf und veranlaßte die Aufſichträthe, die Abgeordneten Lazzaro und Si⸗ 
meoni, zu langathmigen Rechtfertigungen. Mit dem ganzen ſchauſpieleriſchen 
und oratoriſchen Geſchick des Südländers wurden hier alle Vorwürfe Beftritten, 
der Präfekt und der Advokat Perrone aber, der der Unterſuchungskommiſſion 
präfidirt hatte, als Verleumder bezeichnet, die aus perſönlichen Motiven den 
„ehrenwerthen Aufſichträthen“ ein Bein ſtellen wollten. 

„Unferen theuren Mitbürgern, denen bekannt zu ſein wir uns rühmen 
überlaſſen wir das Urtheil über die argliſtig gehäuften Fälſchungen und 
Verleumdungen“: ſo ſchließt mit tiefem Bruſtton der letzte Rechtfertigungbrief 
des Onorevole Signor Deputato Simeoni im „Mattino“, in der ſelben Zeitung, die 
anfangs der zornigſten Entrüſtung über die Gräuel ihre Stimme geliehen hatte. 

Von dieſen lieben Mitbürgern, die als Zeugen angerufen werden, können 
kaum fünfzig Prozent Iefen und von Denen, die leſen können, gehören 
kur allzu Viele ſelbſt der Schmarotzerſippe an. Mir ſagte einmal der Präfekt 
von Neapel, ein Norditaliener, der ſpäter Miniſter wurde, auf meine Frage, 
ob nicht der Zugang zum deutſchen Krankenhauſe verbeſſert werden könne und 
weshalb alle darauf gerichteten Eingaben unberückſichtigt geblieben feien, „er 
ſei ohnmächtig; bis die Sachen an ihn kämen, ſeien ſie längſt durch die Clique 
abgemacht und er könne blos unterſchreiben.“ 

Man würde trotzdem fehlgehen, wenn man das ganze Volk nach der 
Korruption ſeiner Politiker und Beamten beurtheilen wollte, wie ſo viele unſerer 
nordiſchen Italienfahrer, vor Allen die kurzathmigen Rundreiſenden, zu thun 
pflegen. Auf ſie paßt Nietzſches Wort: „Und Andere giebt es, die kommen 
ſchwer und knarrend daher, gleich Wagen, die Steine abwärts fahren: Die reden 
viel von Weisheit und Tugend, — ihren Hemmſchuh heißen ſie Tugend!“ 

5 Italien hat eine Verfaſſung, in die das Volk noch nicht hineingewachſen 
iſt; fie legt ſich um ſeine alten trägen Gewohnheiten wie ein zu weites Kleid. 
Aber die Politiker und Streber wiſſen ſie auszunützen, ſich hüſch warm darin 
einzuwickeln und ſich dem Volk in einer ſchönen Poſe zu zeigen. Sie kennen 
feine Begeiſterungfähigkeit und feine angeborene Freude an der ſchönen Form. In 
welchem Lande ſonſt wäre es möglich geweſen, daß, wie hier, der Dichter Gabriele 
d'Annunzio von hungernden Bauern zum Abgeordneten gewählt werden konnte? 


können, 


leider 
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Aber ſeine Rede klang ſo prächtig und voll, ſo muſikaliſch und ſtolz, „daß ſie 
eingedenk ſein ſollten der uralten Schönheitmiſſion Italiens“, — und die hun⸗ 
gernden Bauern wählten ihn. 

Von der Schönheit können natürlich die armen Teufel nicht leben und der 
italiſche Staat hat dringendere Miſſionen zu erfüllen. Die Lage der Landbe⸗ 
völkerung vor Allem iſt Mitleid erregend und zwingt Hundertauſende jährlich zur 
Auswanderung. Das Pachtſyſtem der Latifundien mit ſeiner rückſichtloſen 
Erpreſſung laſtet ſchwer auf dem kleinen Bauern, dem contadino. Der Eigen⸗ 
thümer lebt in ſeinem Palazzo in der Stadt, ſein Großpächter, ein „signore“ 
wie er, wirthſchaftet auch nicht ſelbſt, ſondern vertheilt den Boden an Unter⸗ 
pächter und erſt dieſe geben ihn an den wirklich arbeitenden Kleinbauer ab, der die 
ganze Beſtellung leiſtet und dafür ein Viertel des Ertrages erhält. Ohne 
Maſchinerie und Arbeitkräfte kann er kaum die Hälfte des ertragfähigen Bodens 
anbauen, der Reſt liegt brach und verödet, — und der Bauer kommt aus Hunger 
und Schulden nicht heraus. Ein gut Theil des berüchtigten Brigantaggio läßt ſich 
aus dieſem ſozialen Elend erklären. Trotzdem wählten dieſe Bauern einen Dichter in 
das Parlament. Das iſt ganz ſicher unpraktiſch, — aber es iſt die alte Kultur, die 
nicht geſtorben iſt, die ſelbe, die uns den ſtolzen Gang des Bettlers erklärt und die 
graziöſe Armbewegung der Wäſcherin, die ihre Lumpen am Ufer auswindet, als 
ob eine Königin Perlen ausſtreute. 

Bei aller Leidenſchaftlichkeit iſt das Volk gutartig, geduldig und arbeitſam, 
obgleich es natürlich auch Deren genug giebt, die vom Spielen und Stehlen 
leben möchten, wie die „Merodebrüder“ im „Simplieiſſimus“. Das Volk iſt intelli⸗ 
gent, vor Allem jedoch höflich und gewandt in der Form und voll künſtleriſchen 
Empfindens. Die „bellezza“, die Schönheit, iſt ihm faſt gleichbedeutend mit 
der Güte. Lügneriſch ſollen die Neapolitaner ſein und Betrüger? Viele Lügen 
zeugt nur die Höflichkeit und ohne Höflichkeitlügen kommen auch wir im Verkehr 
nicht aus, obgleich wir uns für ſo viel beſſer halten. 

Wie viele Gute und Selbſtgerechte werden die Hände über ihren kahlen 
Köpfen zuſammenſchlagen, wenn man ihnen ſagt, daß Betrug und Täuſchung da 
unten häufig „ein Spiel des Scharfſinns und Witzes“, ein Turnier der Klug⸗ 
heit iſt, das ſich in Lachen auflöſt, wenn die Masken gelüftet werden. Nicht 
gegen vernünftige Erziehung eifere ich, aber dagegen, daß man ſich über und 
über mit Bildung behängt und ſelbſtgefällig damit raſſelt, ohne daß ſie in das 
Weſen eindringt, — wie die Wilden ſich mit Glasperlen und Muſcheln und bunten 
Steinchen behängen und ihre Körper verrenken, damit das glitzernde Zeug auch 
ordentlich im Licht nach allen Seiten funkeln möge 

Der Italiener und vor Allem der Neapolitaner hat kein Verhältniß zur 
Natur. Es iſt ihm unverſtändlich, wie man zu Fuß wandern kann, wenn man 
nicht muß; er ſchüttelt den Kopf, wenn wir aus Vergnügen auf den Bergen 
herumklettern und dem Meer mit „ſeiner beweglichen Schlangenhaut“ traut er 
ſchon gar nicht. Er iſt oft auch grauſam gegen Thiere. Das ſind vielleicht antike 
Ueberlieferungen. Aber er lächelt manchmal auch mit Recht über unſere billige 
Sentimentalität, die, ſobald es ſich um den Geldbeutel handelt, ſtill abſchwenkt. 
Auf Capri kam ich einſt dazu, als ein Fiſcher einen kleinen Käfig mit Sing⸗ 
vögeln zum Verkauf ausbot; „ſie ſeien ſehr ſchmackhaft“ ſagte er. In idealem 
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Zorn und flatternden Regenmänteln kamen da zwei Deutſche auf ihn zu und 


ergoſſen alle Schimpfwörter, die fie aus dem „Kleinen Meyer“ gelernt hatten, über 
ihn: „Das ſei eine Schande und eine elende Grauſamkeit, er ſei eine ‚bestia‘, 
ein ‚porco‘, und müſſe die Vögel fliegen laſſen, denn fie ſeien nützlich und ſängen 
noch dazu“. Der Mann von Capri meinte lächelnd, ſie möchten ihm für das 
Stück zwei Soldi geben oder einen, dann wollte er ſie fliegen laſſen; er habe nun 
einmal die Mühe gehabt und würde ſie ſicher loswerden; auch habe er das Geld 
nöthig. Aber die edlen Thierfreunde drehten ſich ſchimpfend um und entfernten 
ſich. Und der Fiſcher ſchaute ihnen verwundert nach, er verſtand ihre Logik nicht. 
Oft kann man in Neapel hören, wie wenig die Leute von der „Italia 
erbaut ſind, und man kann ihnen dieſe Stimmung nicht ganz verdenken. 
Die größte Stadt Italiens ſank durch die Einigung zu einer verkümmernden 
Provinzſtadt hinab. Von Karl von Anjou bis auf die ſpaniſchen Vicekönige und 
die Bourbonen war verſucht worden, aus Neapel einen großen Mittelpunkt zu 
machen. Mit dem Jahre 1860 war Das plötzlich zu Ende; die Eiſenbahn 
zwiſchen Nord und Süd lief längs der adriatiſchen Küſte, der große Getreide⸗ 
und Fruchthandel zog ſich nach den kleinen Häfen von Torre-Annunziata und 
Caſtellamare und außerdem konkurrirte das ausländiſche Getreide mit der einheimi⸗ 
ſchen Ernte. Vor dem Jahr 1860 zahlte man 15 Franes Kopfſteuer, im Jahr 
1868 ſchon 45; der hohe Stadtzoll vertheuerte die Lebensmittel um das Drei- 
fache; die Löhne ſind um die Hälfte niedriger als im übrigen Italien, die Wohnungen 
aber viel theurer. Selbſt über Verbeſſerungen, die die neue Ordnung gebracht 
hat, beſchwert ſich das Volk, weil es aus ſeiner ſchmutzigen Ruhe aufgeſcheucht 
wird; denn Neapel iſt ungefähr das Gegenſtück zu einer „Perle der Reinlich⸗ 
keit“, wie es in der griechiſchen Zeit genannt wurde. Deshalb iſt es auch von 
nicht weniger als achtzig großen Epidemien ſeit der römiſchen Kaiſerzeit heimgeſucht 
worden. Die letzte verheerende Choleraſeuche vom Jahr 1884 hatte wichtige 
ſanitäre Maßregeln im Gefolge. Man führte der Stadt das ausgezeichnete Trink⸗ 
waſſer des Serino zu und das „Risorgimento“ ſorgte für neue geſundheitlich 
gut eingerichtete Quartiere und für die noch im Bau befindliche Kanaliſation, deren 
großartiger Plan leider nicht ganz durchgeführt worden iſt. Wenn fie fertiggeftellt 
ſein wird und auch die dreitauſend Kühe und vielen Tauſend von Ziegen, die täglich 
die Stadt durchziehen, durch eine beſſere Milchverſorgung abgelöſt fein werden, dann 
werden auch die miasmatiſchen Fieber und der tückiſche Typhus weichen, die jetzt noch 
immer eine ſtändige Gefahr, beſonders für den Fremden, ſind. Zu einer „Perle 
der Reinlichkeit“ wird die ſchöne Stadt am Veſuv zwar wohl nie mehr werden, 
gebeſſert aber könnte Vieles ſchon dadurch ſein, daß der „Reichthum der Armen“, 
die großen Revenuen der Wohlthätigkeitanſtalten, ſeiner Beſtimmung wirkſamer 
zugeführt würde. Es gilt, das Elend und das Verbrechen aus den dumpfen 
Löchern und Schlupfwinkeln der „Bassi“ und „Vicoli“ aufzuſcheuchen, in die nie 
ein Sonnenſtrahl dringt. Und was iſt Neapel ohne Sonne? 


Neapel. Dr. Karl Graeſer. 
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Im neuen Heim. 


W. es iſt, der mir ſagt: „Hier darfſt Du nun eine lange Weile bleiben 
und ruhen und in Muth und Schönheit ſchaffen“, weiß ich nicht. Aber 
es iſt Einer da, der mirs ſagt. Und ich lauſche mit innerem Dank der heim⸗ 
lichen Stimme, die mir davon ſpricht, daß nun die mühſame und ermüdende 
Zigeunerei durch fremde Miethwohnungen vorläufig ein Ende erreicht hat. Nie 
noch hatte ich es ſo eilig mit dem Aufſtellen und Anheften meiner lieben Er⸗ 
innerungen wie diesmal. Von den Wänden grüßen ſie mich und auf den 
Simſen ſteht manches freundliche Stück, das mir von lieben Menſchen erzählt 
und von den Tagen, da meine Jugend noch das Feſt der Hoffnung feierte und 
überſchäumte von muthiger Sehnſucht. 

Es iſt Einer da, der mir die Sicherheit giebt im neuen Heim. Sehe ich 
links zu meinem Fenſter hinaus, ſo frage ich: Iſts der anſteigende, von einem 
dichten Zaun bekrönte Wieſenhang, der mir jede Ausſicht, einem zudringlichen 
Auge aber auch jede Einſicht verwehrt? Und ſehe ich rechts zu meinem Fenſter 
hinaus, wo die Strahlen der Morgenſonne durch dichtes Tannengrün ſpielen und 
der Wind leiſe durch hohe Wipfel rauſcht, ſo frage ich: Kommt von Euch dieſe 
Ruhe und wohlthuende Beſchloſſenheit? 

Ich weiß nicht, ob Andere dieſes Gefühl auch kennen. Und das Gegen⸗ 
gefühl der Heimathloſigkeit? Aus dem Wort allein ſchon tönt mir ein namen⸗ 
loſes Elend entgegen. Die Erde iſt die Heimath der Menſchheit. Aber nur 
ein Stücklein dieſer Erde kann die Heimath eines Menſchen ſein, — die Heimath, 
wo jeder Stein ihm bekannt iſt, jeder aus dem Boden lugende Keim von ſeinem 
Auge entdeckt wird, jeder Baum und jede Blüthe am Baum ihm ein Freund 
wird, mit dem er Zwieſprache halten kann. Was macht denn unſere Kindheit 
ſo ſchön? Was füllt ſie mit jenem Reichthum aus, von dem wir manchmal ein 
ganzes Leben zehren? Was anders als das Zuſammenwachſen all unſeres Lebens 
mit dem Orte und ſeinen Aeußerlichkeiten? Da giebt es doch keine bloßen ab⸗ 
ſtrakten Erinnerungen, ſondern ein lebendiges Bild ſteht vor uns, ſo genau, ſo 
farbig und friſch, daß wir es malen könnten. Wie oftmals ſtreiche ich mit 
meiner Geſpielin durch Engels Garten und verſtecke mich in den Lavagrotten, 
durch deren künſtliche Durchblicke aus der Tiefe ein hellgrünes Waſſer ſchimmert! 
Wie oft ſtehe ich mit meinen Kameraden auf der Birkenbrücke und ſehe in dieſes 
Waſſer hinab, wo mit dem Schwanze ſchlängelnde Salamander unſere Jagdluſt 
erwecken! Und der Fuchspütz, an dem ich mit dem Hubert den Lederſtrumpf las, 
wo wir Indianerſchlachten lieferten, wenn uns die Phantaſie durchging und uns 
mit dem Geheul der Wildniß und dem Gebrüll der Freiheit gegen einander trieb! 
Und der Krebsfang im marienforſter Bach! Jeden Stein ſehe ich, ich rieche heute 
noch das Duftgemiſch von Krauſeminze und Pfefferminze und Thymian, das 
dieſes Bachthal erfüllte, jeden Tümpel ſehe ich noch, in dem das Waſſer ſich 
ſtaute, und ich höre das Geſchrei, wenn ſtatt des geſuchten Krebſes ein fetter 
Froſch dem aufgedeckten Schlupfwinkel entſchlüpfte! O, und die Maiflötenzeit 
in der „alten Bach“! Die Drachenzeit im Dürens Feld! Die heimlichen Rauch⸗ 
geſellſchaften am Berg! Die Schlittſchuhzeit auf der Bleimar, in Marienforſt, 
im Wendelſtädts Garten, an der friesdorfer Dampfmühle! Da giebt es keine 
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Erinnerung, bei der ſofort nicht Farben und Friſche mit auftauchten. Und einmal 
hatten wir etwas ganz Beſonderes gemacht. Zur Frohnleichnamsprozeſſion hatten 
wir Körbe voll Kornblumen geſammelt. Vor unſerem Hauſe ſollte der ſchönſte 
Blumenteppich die Straße zieren. In der Mitte ein blauer Kornblumenteppich 
und der Rand follte von Pfingftrofenblättern fein. Wir drei Brüder ſchreiten 
andächtig in der Prozeſſion; da auf einmal ſpringt der Hermann heraus, rennt 
vor zu unſerem Thor, und wie er ſieht, daß nicht nur der Paſtor mit dem Aller⸗ 
heiligſten über unſere Blumen wandelt, ſondern auch die den „Himmel“ tragenden, 
rothbeſchärpten Männer, da hielt er ſeinen Unmuth nicht mehr zurück und platzte 
heraus: „Die Saukerls gohn och dröwer!“ Unſer ganzer ſchöner Teppich war 
ruinirt, zertreten, zerſtampft, zerwühlt, als die Prozeſſion vorüber war, denn es 
gab da Buben, die ſich eine Freude daraus machten, durch die ausgeſtreuten 
Blumen zu ſchleifen, wie man im Walde oft zur Herbſtzeit durch das gefallene 
raſchelnde Laub ſchleift. Aber wir hatten ſie uns notirt für den anderen Tag 
in der Schule; da ſollten ihnen die Knie ſchon gelenkig werden und die Füße 
vom Boden kommen, wenn wir mit unſeren friſchen Haſelnußjuſchen ihnen um 
die Schienbeine fegten! 

Wie ſich dieſe Rachegeſinnung mit der Andacht am Frohnleichnamstage 
reimte: Das wäre vielleicht einer ſehr eingehenden pſychologiſchen Unterſuchung 
werth. Allein ich verzichte darauf, in dem Bewußtſein, daß ſich in der Kindheit 
gar Manches reimt, was ſich ſpäter im Leben abſolut nicht vertragen will. Und 
ein zweiter Umſtand hält mich davon ab; daß mir trotz meinen vierzig Jahren die 
Zeit der Reue immer noch nicht kam. Ob ſie jemals kommen wird? Hoffentlich nicht! 

Einmal hatte ich ein Heim. Ich weiß es, wenn ich meine Erinnerung be⸗ 
frage. Aus ihr heraus grünt und blüht es mir heute noch immer. Und da ich 
fühle, wie arm mein Leben wäre, fehlte ihm dieſe Wunderperſpektive, jo geht 
nun all mein Sehnen dahin, meinen Kindern ein Heim zu ſchaffen. Das iſt ein 
Dichterwunſch. Und müſſen Dichterwünſche immer Luftſchlöſſer fein und bleiben? 
Faſt ſcheint es fo. Aber trotzdem verzage ich nicht. Denn wer verzagt, iſt fern Dichter. 

Wohlan denn, ich verzage nicht; und da ich es nicht thue, habe ich die 
Kraft, auch Anderen Muth zu machen, und ſo will ich hier Etwas erzählen, — 
eine einfache, gar nicht komponirte und nicht abgeſchloſſene Geſchichte. 

* * 


Anderthalb Jahre mag es A el, daß ich von Paris aus auf einen 
deutſchen Arbeiter aufmerkſam gemacht wurde, der da hinten, tief in der Ober⸗ 
laufig, verſucht, mit eigenem Denken ſich durch die Probleme des Menſchenlebens 
überhaupt und unſerer Zeit im Beſonderen hindurchzuſteuern. Zu ihm war 
die Kunde gedrungen von der ſich in Paris vorbereitenden Bewegung zu einem 
Menſchheitkongreß, der im Jahre 1900 bei Gelegenheit der großen Weltaus⸗ 
ſtellung zufammentreten ſoll. Und das Intereſſe, das er, wie ich, an dieſer Ber 
wegung nahm, führte ihn mit mir zuſammen. So gewann ich einen Maurer 
zum Freund. Gleich der erſte Brief, den ich von ihm empfing, machte großen 
Eindruck auf mich, — gerade durch den enormen Gegenſatz zwiſchen Dem, was 
da zum Ausdruck gelangen wollte, und der hilfloſen und eckigen Form, wie ſich 
Alles ausſprach. Aus verſchrobener Proſa fiel der Mann in Verſe; und jo um 
gelenk und unbeholfen dieſe auch waren, zeigten ſie dennoch, daß Rhythmus, Reim⸗ 
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klang und Klangreim hier als eine direkte Nothwendigkeit von dem hoch ſchlagen⸗ 
den Herzen empfunden wurden. Die vernachläſſigte Schulbildung war nicht mehr 
nachzuholen, aber vielleicht konnte es gelingen, den Mann durch Verweiſung an 
hervorragende Werke unſerer Literatur allmählich in der Ordnung ſeiner eigenen 
Gedanken und ihrem Ausdruck etwas weiter zu bringen. Ich verſuchte es; aber 
langſam nur geht es damit vorwärts, denn mein Freund iſt Maurer. Er muß 
den Tag über ſchwer arbeiten, um feine große Familie nothdürftig zu erhalten; 
zudem iſt er kränklich und vermag ſchwere Arbeiten nicht mehr zu leiſten. Wie 
er mir ſchrieb, ſtammt er von ſchleſiſchen Webern aus dem Landeshutiſchen und 
die Mutter ſtarb an der Lungenſchwindſucht. Von ſeiner Frau her zieht ſich ein 
Faden der Verwandtſchaft aus ehemaligen Bürgerkreiſen, ja aus adeligen Kreiſen 
zu ihm hin. Aber „meine Frau hatte ſchon als Kind — ſie iſt die Jüngſte von 
dreizehn Geſchwiſtern — den kleinbürgerlichen Stand nicht mehr kennen gelernt, 
weil die Familie verarmt war.“ 

Seit feiner Dienſtzeit kränkelte mein Freund. Dann kam ſchwere Lungen- 
und Rippenfellentzündung und brachte ihn ins Krankenhaus. Hier drängte ſich 
an den aus der katholiſchen Kirche Ausgeſchiedenen ein evangeliſcher Pfarrer 
heran und ſuchte ihn für die evangeliſche Kirche zu „retten“. Ohne dauernden 
Erfolg. Willig zur Arbeit, aber in Folge der Krankheit gehindert, mit den aller⸗ 
beſten Zeugniſſen verſehen, die ihm doch nichts halfen, da er überall abgewieſen 
wurde, ſah ſich der Mann mit ſeiner Familie dem grauenhafteſten Elend preis⸗ 
gegeben. Da griff er zur Bibel, die ihm ſeine Pflegerin geſchenkt hatte. Er 
ſtellte die Bibelſprüche, die in ſeinem Herzen nachklangen, nach einander zuſammen, 
und Das waren ſolche, „die doch“, wie er mir ſchrieb, „die größten Majeſtät⸗ 
beleidigungen und Beamtenbeleidigungen enthielten“. Etwa fünfzig bis ſechzig 
Foliobogen füllte er mit dieſen Sprüchen und ſeinem Kommentar dazu. „Gerade 
die große Noth und Sorge brachten und drängten mich immer mehr zum Denken.“ 
Und dieſe ſämmtlichen Schriftſtücke ſchickte mein Freund nun einem Diakonus; 
obendrein ſchrieb er einen Brief an den Magiſtrat, in der Hoffnung, auf diefe 
Weiſe eine Wendung ſeiner Lage herbeizuführen. Der Erfolg war der, daß er 
im Dezember 1895 von der Polizei in das ſtädtiſche Siechenhaus gebracht wurde, 
um auf ſeinen Geiſteszuſtand hin beobachtet zu werden. Nach ſechs Wochen ſtellte 
der dirigirende Arzt feſt, daß er geſund ſei, aber die Behörde hielt ihn trotzdem 
zurück. Bis zum Auguſt 1896 verblieb er in der Anſtalt, dann wurde er einer 
privaten Nervenheilanſtalt übergeben, wurde auch dort für geſund erklärt, mußte 
aber noch vom November 1896 bis zum März 1897 die Provinzial⸗Irrenanſtalt 
paſſiren, ehe er nach beinahe fünfpierteljähriger Detention ſeiner Familie zurück⸗ 
gegeben wurde. 

So furchtbar dieſe Vorgänge auch erſcheinen und wie ſehr wir uns dagegen 
ſträuben, zu glauben, daß es in Deutſchland Behörden geben könne, die in dieſer 
Weiſe gegen beſſeres Wiſſen gehandelt hätten, hier intereſſirt nur: wie fand ſich 
der „Verrückte“, wie fand ſich mein Freund mit Alledem ab? „Ich verzeihe 
den Irrthum, den die Behörde begangen hat, und mache keine Einwendung, auch 
nicht in Zukunft, weil ich liebe. Ich habe eine praktiſche Schule beſucht und 
bin der Behörde ſogar dankbar.“ So ſchrieb er mir. Nun, wer ſo zu denken 
vermag, gewann den menſchlichen Geiſt, nach dem Religion, Philoſophie und 
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Kunſt fort und fort ringen, und mit Stolz darf er für fein Handeln den Sinn- 
ſpruch prägen: „Das Wort iſt der Same, die Bethätigung iſt die Frucht.“ 

Der bekehrungeifrige Diakonus rieth meinem Freunde einmal, von ſolchen 
Pſalmen, wie Pjalm 37, abzuſtehen. Denn dieſer Pſalm befand ſich unter den 
von ihm kommentirten Bibelſprüchen. Wie erklärt aber mein Freund die Berje 
14 bis 17: „Das Schwert ziehen die Frevler und ſpannen ihren Bogen, zu 
ſtürzen den Armen und Dürftigen, zu ſchlachten, die geraden Wandels ſind.“ 
15. „Ihr Schwert dringt in ihr eigenes Herz und ihre Bogen werden zer⸗ 
brochen.“ 

16. „Beſſer das Wenige, das der Gerechte hat, als die Fülle vieler Frevler.“ 

17. „Denn der Frevler Arme werden zerbrechen und es ſtützet die Gerechten 
der Ewige.“ 

„Aus dem Pſalm 37“, ſchreibt er mir, „ſcheinen die Anhänger der gewalt · 
ſamen Revolution ihre Weisheit geſchöpft zu haben. Dieſe Menſchen haben aber 
den Psalm nicht weiſe aufgefaßt und nicht erkannt, wie der rechte Sinn daraus 
zu ſchöpfen iſt. Vers 15 erſcheint ja etwas zweideutig; Vers 17 aber widerſpricht 
der Zweideutigkeit, die der fünfzehnte Vers enthält. Der Verſtand erhält die 
Gerechten! Der Verſtand zerbricht ihnen, den Ungerechten, das Schwert, ohne 
daß es die Gerechten in die Hände nehmen.“ 

Nicht darauf kommt es an, ob dieſe Auslegung richtig iſt. Jedenfalls 
kann ich mir keinen ſchöneren Muth denken als den, der hier meinen Freund 
beſeelt. Mitten in den raſenden, mitleidloſen Kampf um das tägliche Brot ge⸗ 
ſtellt, durch eigene Erfahrungen belehrt, wie brutal dieſer Kampf im Allgemeinen 
geführt wird, läßt er den Glauben nicht fahren, daß einmal die Vernunft und 
in ihrem Gefolge die Schönheit in die Menſchenwelt einziehen werden. Und was 
er mit dem „Verſtande“ meint, der einmal Herrſcher werden ſoll, erkenne ich 
aus feiner Paraphraſe über das achte Kapitel des erſten Buches Samuelis, das er 
ſo verſteht: Samuel hatte ſich die Reinheit des Gewiſſens bewahrt und ſo hatte 
er den Born der Erkenntniß in ſich, aus dem er prophetiſch ſchöpfen konnte. 
Sein Gewiſſen ſagte ihm, er müſſe ſich und ſeinem Volk die Freiheit bewahren. 
Das Volk aber hatte ſein Gewiſſen eingebüßt; dieſes, d. h. den Verſtand, wollte 
es nicht mehr König über ſich fein laſſen. Der Verſtand hatte Israel aus Egypten 
geführt. Dann aber hatten die Juden ihn verworfen und der Lüge gedient. Jetzt 
verlangten ſie nach einem König, wie ihn alle anderen Völker auch hatten. Darin 
aber ſah Samuel das Unheil, — und ſo ſchilderte er ihnen warnend die Art, 
die der von ihnen begehrte König haben würde. 

Wie hier mein Freund „Verſtand“ und „Gewiſſen“ auffaßt, wie er den 
„Verſtand“ der „Lüge“ gegenüberſtellt: Das läßt erkennen, was er mit dieſem 
„Verſtande“ meint. Es iſt die Idee der Vernunft ſelbſt, die allem ſeinen 
Denken hier zu Grunde liegt und ihm Farbe und Leben giebt. 

Aber nicht nur in der Bibel ſucht mein Freund ſich zurechtzufinden. Er 
die Abhängigkeit der Weltkörper von einander mit kurzen, klaren Strichen. 
Erde nicht wieder in die Sonne eingeht, fragt mein Philoſph, und ſein ein⸗ 
facher Sinn antwortet mit Ja. Fragen, die heute ganze Kreiſe und Gruppen be⸗ 
ſchäftigen, beantwortet er ſich unbeeinflußt nach ſeiner Art. So meint er, die 
Age der im Feuer Beſtatteten ſollte ausgeſtreut werden. Aufbewahrung in Urnen 
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ſei eine Gefangenſchaft des geweſenen Dinges. Er wünſcht, verbrannt zu werden; 
allein da der Menſch der Erde gehöre, ſei die Verſenkung der Leiche in die Erde 
der Zerſtreuung der Aſche gleich: eine Rückkehr zu dem Weſen, von dem alles 
Leben ausgehe. 

Ein anderes Problem: Kraft und Stoff! Die Ewigkeit erſcheint ihm als 
die Vereinigung des männlichen und weiblichen Seins, der männlichen und weib⸗ 
lichen Kraft, daher als ſelbſtzeugender Urgrund aller Erſcheinungen. Sie ſtelle 
den Menſchen Sein, Nichtſein und Dochſein in Gleichniſſen dar. Ich erinnere 
daran, daß ein Maurer ſo ſpricht, der von Platon vielleicht nie Etwas gehört 
hat und von dem philoſophiſchen Denken Anderer bis vor ganz kurzer Zeit über⸗ 
haupt keine Ahnung hatte. Und doch trifft er aus ſich heraus hier Platons 
Anſchauung der Dinge, die nicht wirklich, ſondern bloße Erſcheinungen — Gleich⸗ 
niſſe — ſind, die niemals ſind, ſondern immer nur werden, während der einzige 
und ewige und unveränderlich Seiende allein die Idee ſei. 

Dieſen tiefen Ernſt, hinter die Probleme der Welt und des Lebens zu 
kommen, ſah ich. Ich ſah die Arbeiten dieſes Mannes, faſt nie unter vier Folio⸗ 
ſeiten groß, mit enger Schrift geſchrieben. Und alle dieſe Arbeiten philoſophiſchen, 
religionphiloſophiſchen, nationalökonomiſchen Inhaltes, in denen er zu den ver⸗ 
ſchiedenſten Erſcheinungen der Zeit Stellung nahm, zum Spiritismus, zum Titel⸗ 
und Ordenweſen, zu Vereinen und Organiſationen, zu Strikebewegungen u. ſ. w., 
entſtammen ſeiner kargen Feierzeit; denn, wenn die Erwerbsarbeit ruhte, ſchrieb 
er. Das machte mich beſorgt und ich rieth ihm einmal, er ſolle auch das Lachen 
nicht vergeſſen; Heiterkeit und Erholung gehörten auch zum Leben, namentlich, 
wenn man der Sorgen und Laſten viele zu tragen habe, wie er. Und darauf 
ſchrieb er mir: „Es giebt auch Momente, wo ich lache; aber ich kann nicht be= 
haupten, daß ich gerade in dieſen Momenten Freude hätte. Ich beobachte mich 
ſehr viel ſelbſt. Die freudigen Empfindungen, die ich an mir beobachte, kommen 
nicht durch Lachen zum Ausdruck. Ich möchte die Fröhlichkeit in zwei Arten 
theilen, in eine äußerliche und in eine innerliche. Und der inneren Fröhlichkeit, 
die ſich ohne Lachen ausdrückt, muß ich einen reineren Werth geben. Die innere 
Fröhlichkeit oder Freudigkeit, die ſich durch äußeren Ausdruck nicht bemerkbar 
macht, kann den Gegenüberſtehenden nicht täuſchen. Das Lachen aber iſt äußer⸗ 
lich zu bemerken; und nicht immer iſt es als Ausdruck einer freudigen Empfindung 
zu betrachten. Manchmal kann man unterſcheiden, ob das Lachen der natürliche 
oder unnatürliche Ausdruck einer Empfindung iſt; aber es giebt auch eine nicht 
natürliche Lache, die man nicht immer von der natürlichen unterſcheiden kann. 
So gebe ich auf das Lachen ſelbſt nicht viel. Ich lege auf das Auge den größten 
Werth: nach ihm kann man den Menſchen am Sicherſten beurtheilen und darum 
beobachte ich bei jedem Menſchen den Pupillenſchlag.“ 

Und wie mein Freund den Einzelnen beobachtet, ſo das Leben und die 
Welt. Das Blau des Himmels erweckt ihm die Frage: „Warum ſieht am 
Tage der Raum blau aus? Das muß die Farbe ſein, die aus der Miſchung 
zweier Farben entſteht.“ Und ſo erdichtet er ſich die Entſtehung des Blau aus 
der Miſchung der beiden „Urfarbenſcheine“: Licht und Finſterniß. Die blaue 
Farbe wird ihm zum Symbol der Harmonie, der Verträglichkeit, der Klarheit, 
Gerechtigkeit, Weisheit, Brüderlichkeit, mit einem Wort: der „Liebe“. Und dieſe 
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iſt ihm nun das „urſprüngliche Sittenbild“, in dem alle Dinge ſich klar und 
deutlich ihrem wirklichen Weſen nach darſtellen. Der Wechſel des Lichtes und 
der Finſterniß lehrt ihn die urſprüngliche doppelte Kraft des Allſeins verſtehen, 
wie der Farbenſchein „Blau“ ihm die Einheit dieſer Doppelſtrahlung offenbart. 

Eine eben fo ſchöne Symbolik erweckt ihm der Anblick des Reifes; er ift 
der Schweiß, der den beiden Kämpfern, Wärme und Kälte, ausbricht, und ſich 
mit weißem Hauch über die Erde legt. Weiß aber iſt die Farbe der Unſchuld; 
und ſo lehrt der Reif die Lebeweſen der Erde, daß er ein Schweiß des un⸗ 
ſchuldigen Kampfes iſt; denn Kampf iſt Alles, Kampf iſt Leben, Kampf iſt Arbeit. 
Arbeit aber iſt Unſchuld, Adel, Reinheit, ſie wäre „das natürliche Sein des 
menſchlichen Kampfes“. „Im Vergleich mit den kämpfenden Luftelementen aber 
haſt Du, unedelſinnige Menſchheit, bis auf wenige Ausnahmen von Edelſinn 
nicht die leiſeſte Ahnung. Wie legt ſich Dein Schweiß in den beſtialiſchen 
Kämpfen zur Erde? Roth. Roth aber bedeutet Schuld, Unreinheit, Unadel in 
der Kampfes weiſe. Roth iſt Dein edelſter Saft. Er ſoll Dich zur Kraft empor 
tragen, die Dich lehrt, Deine Selbſtliebe und Deine Nächſtenliebe zu fördern. 
Nach außen kannſt Du Das aber nur im Kampf der Arbeit bezeugen. Treibt 
der Fleiß Deinen Schweiß hervor, ſo iſt Dein Kampf ein unſchuldiger, reiner; 
treibt der Kampf den inneren Saft nach außen, fließt das Blut zur Erde, ſo 
haftet Schuld an ihm und Unreinheit.“ 

* 


Ueberſchaue ich nun dieſes ſtille Sb freudige Kämpferleben, ſehe ich, wie 
da ein Mann, den das Schickſal faſt ganz in den Winkel ſchob, dem es bei ſeiner 
Noth nicht einmal den letzten Helfer aus der Noth, die körperliche Geſundheit, 
ließ, aus dieſem Winkel auszog und ſich eine Welt eroberte, und höre ich dieſen 
Mann mit ſtillem Selbſtbewußtſein ſagen: „Obgleich ich ein Menſch bin, der 
das ſchöne Reimen der Gedanken und Satzungen nicht gelernt hat, ſo ſtelle ich 
mich doch furchtlos jedem Titelkrämer, der nur von Wiſſen und Thaten zu reden 
verſteht, mit meinem Wiſſen und meinen Thaten gegenüber“; ſehe und höre und 
überdenke ich mir das Alles, ſo kommt ein hoher, freudiger Muth über mich. Die 
Ausſicht wird frei, das beengende Nahe rückt in die Ferne und das erlöſende 
Jernſte ſchmiegt ſich lockend in meine Nähe. Von dieſem Muth aber wollte ich 
bier erzählen, der, unverzagt wie das Leben ſelbſt, ſchafft und zerſtört und wieder 
ſchafft, der es mit Zarathustra begriff: „So tief der Menſch in das Leben ſieht, 
ſo tief ſieht er auch in das Leiden .. Muth aber ift der befte Totſchlöger. Der 
Muth ſchlägt auch den Schwindel tot an Abgründen: und wo ſtünde der Menſch 
nicht an Abgründen!“ 

Und fo fei es denn im neuen Heim: nicht eine Zufluchtſtätte vor dem 
Leben ſoll es mir ſein, ſondern eine Zufluchtſtätte des Lebens ſelbſt. Was es 
auch bringe: ich ſchließe die Thür nicht ab, und welche Fragen es auch an mich 
ſtelle, es ſoll ihm Antwort werden. 

Finden dieſe Zeilen einen freundlichen Leſer und gewinnt er mit mir 
meinen Maurer lieb, ſo ſoll Dies mein Pathengeſchenk ſein für ſeinen Jüngſten. 
Glück auf denn aus meinem neuen Heim dem jungen Leben und ſeinem tapferen 
Erzeuger, dem dichtenden Philoſophen! 

Soden im Taunus. Mathieu Schwann. 
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D. Schulweſen iſt in den Vereinigten Staaten eine Angelegenheit der Einzel⸗ 
ſtaaten. Daher iſt die Geſetzgebung an ſich ſchon verſchieden. Außerdem 
verwalten aber auch die Counties, Grafſchaften, die etwa unſeren Kreiſen ent⸗ 
ſprechen, oft aber auch weſentlich größer ſind, in vielen Fällen ihr Schulweſen 
mit einer gewiſſen Selbſtändigkeit; ferner iſt hier und da Städten und anderen 
Gemeinden geſetzlich die Schulverwaltung übertragen. Freilich giebt es in Waſhing⸗ 
ton ein Bureau of education, das vom Miniſterium des Innern reſſortirt und 
einen hervorragenden Gelehrten, Mr. Harris, an ſeiner Spitze hat. Es trifft 
keinerlei Entſcheidungen, übt aber als berathende Inſtanz einen großen moraliſchen 
Einfluß aus. Jeder Staat hat ein State Board of education, die Grafſchaften 
haben County Boards und die Städte City Boards of education. 

Im Volksſchulweſen ſind verſchiedene Kategorien von Lehranſtalten 
zu unterſcheiden. Auf der unterſten Stufe find die Kindergärten zuweilen ſelbſt⸗ 
ſtändig, häufiger mit den eigentlichen Schulen verbunden. Sie ſind für Kin⸗ 
der zwiſchen fünf und ſieben Jahren beſtimmt, doch werden auch jüngere auf⸗ 
genommen. Unſerer Elementarſchule entſpricht die Primary School. Iſt der 
Kurſus vierjährig, ſo iſt die Primary School nur die Vorſchule für die nächſt⸗ 
höhere Schule, die Grammar School, mit vierjährigem Kurſus. Oft ſind beide 
Inſtitute mit einander verbunden und in vielen Fällen wird die Grammar 
School mit zur Primary School gerechnet. So erklärt es ſich, daß mitunter 
der Kurſus achtjährig iſt. Es giebt übrigens auch Schulen, wo man einen ſechs⸗ 
oder ſiebenjährigen Kurſus hat. Primary und Grammar School werden, wenn 
fie vereinigt ſind, auch als District School bezeichnet. Aufgabe der Primary 
School im engeren Sinne, Das heißt: des vierjährigen Kurſus, ift es, die gewöhn 
lichen Elementarfächer zu lehren: Leſen, Schreiben, Rechnen, Geographie, etwas 
Geſchichte und Naturkunde. In der Grammar School wird etwas Phyſik ge⸗ 
lehrt, Verfaſſungsgeſchichte der Vereinigten Staaten, Rechnen, Geographie und 
Naturwiſſenſchaften. Auch wird in den Grammar Schools eine Sprache fakulta⸗ 
tiv gelehrt und oft genug wird von den Schülern das Deutſche bevorzugt. 

Die nächſthöhere Stufe iſt die High School mit vierjährigem Kurſus. 
Schüler unter zwölf Jahren pflegen nicht aufgenommen zu werden. Im Großen 
und Ganzen bereiten die High Schools zum Collegebeſuch vor. Gelehrt werden: 
Algebra, Geometrie, Phyſik, Rhetorik, Deutſch, Lateiniſch, Chemie u: ſ. w. Viel⸗ 
fach iſt der eine oder der andere Gegenſtand fakultativ. Neben den High Schools 
giebt es einige Privatanſtalten und Seminare mit gleicher Berechtigung. Zwiſchen 
Grammar School und High School giebt es dann noch in einigen Städten 
Intermediate Schools, ſo beiſpielsweiſe in Brooklyn. 

Die Einführung des obligatoriſchen Schulbeſuches hat in Nordamerika ſtets 
mit freiheitlichen Vorurtheilen zu kämpfen gehabt Erſt in neuerer Zeit iſt es 
in der Mehrzahl der Staaten gelungen, den Schulzwang einzuführen. Während 
1883 noch 26 von 38 Staaten Widerſtand leiſteten, ſind heute die Staaten ohne 
Schulzwang in der Minderheit. Freilich iſt dieſer Zwang zuweilen recht un⸗ 
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zureichend. In Chicago z. B. iſt die Schulpflicht nur für Kinder zwiſchen 
ſieben und vierzehn Jahren feſtgeſetzt; und zwar genügt ein Schulbeſuch von 
ſechzehn Wochen im Jahr. Aber auch ſonſt werden die geſetzlichen Beſtimmungen 
In der Praxis mangelhaft befolgt. Geſtützt auf genaue Zuſammenſtellungen 
eines deutſchen Pädagogen, hat die Unterrichtsabtheilung in Waſhington vor 
ER Jahren eine Statiſtik veröffentlicht. Danach gingen in New-Norf nur 
72 Prozent der ſchulpflichtigen Kinder in die Schule und hiervon etwa 42 Pro» 
zent nur drei oder vier Monate im Jahr; alſo nahmen nur 30 Prozent der 
ſchulpflichtigen Kinder regelmäßig vier Jahre hinter einander am Unterricht Theil. 

Kirche und Schule find vollſtändig getrennt. Religionunterricht bleibt 
den Sonntagsſchulen, Privatſchulen und religiöfen Schulen überlaffen; doch iſt 
die Verleſung von Bibelſtücken auch in öffentlichen Schulen üblich. Früher 
war der Einfluß der religiöſen Gemeinſchaften auf die Schulen vielfach ſtärker. 
Heute ſind ſogar ſehr fromme Leute für das Prinzip der konfeſſionloſen Schule. 

Doch beſteht auch eine ganze Reihe konfeſſioneller Schulen, beſonders, feit 
Katholiken in neueſter Zeit die konfeſſionloſe Schule als eine Gefahr für die 
Religion zu betrachten begonnen haben. Jeſuitenſchulen werden auch von pro⸗ 
teſtantiſchen Kindern beſucht, da in Ankündigungen und Berichten der konfeſſionelle 
Charakter geſchickt verſchleiert wird und in äußerſt kluger Weiſe die Gefühle 
Andersgläubiger geſchont werden. 

Auch die Nationalitäten beginnen in neuerer Zeit, eigene Schulen für 
ſich zu beanſpruchen, und in einzelnen Gegenden der Vereinigten Staaten haben 
die Deutſchen Erfolge erzielt. Doch verlangt die Geſetzgebung der einzelnen 
Staaten meiſtens das Engliſche als obligatoriſche Unterrichtsſprache und in ver⸗ 
ſchiedenen Staaten mit Schulzwang werden nur Schulen mit engliſcher Unterrichts 
ſprache als vollgiltig angeſehen. 

Die Privatſchulen erheben hohe Schulgelder und haben dadurch einen 
exkluſtven Charakter für die Kinder reicher Leute. In der öffentlichen Schule 
ſitzt der Sohn des Millionärs neben dem Arbeiterkind, der Gouverneurſohn neben 
dem Sohn des Pferdebahnkutſchers: ſo verlangt es das demokratiſche Prinzip. 

Endlich werden theils aus privaten, theils aus öffentlichen Mitteln auch 
Handelsſchulen, Handwerkerſchulen und ſonſtige Fortbildungſchulen unterhalten. 
Für Neger⸗ und Indianerkinder iſt zum Theil in beſonderen Schulen geſorgt 
und eben fo geſchieht in neuerer Zeit auch Manches für den Unterricht der Chineſen · 
kinder. Bewundernswerth find die vielen Anſtalten für Kinder mit gewiſſen Anomalien. 
Im Jahre 1896 beſtanden 51 Staatsſchulen für taube Kinder (Internate). 
Dazu kamen noch 20 ſogenannte „Tagſchulen“ für taube Kinder (Externate); 
ferner 16 Privatſchulen für Taube. Für blinde Kinder gab es 37 Schulen. 
18 öffentliche und 10 Privatanſtalten ſorgten für geiſtig zurückgeblieben Kinder. 

Der Unterricht in den öffentlichen Schulen iſt unentgeltlich; auch die 
Unterrichtsmittel werden unentgeltlich geliefert und ſelbſt die Kinder der Wohl⸗ 
habenden und Reichen bezahlen kein Schulgeld. Das verlangt das demokratiſche 
Prinzip der Free School oder Common School. Die einſtweilen nicht ſehr be⸗ 
deutende ſozialiſtiſche Arbeiterpartei geht in ihren Anſprüchen noch weiter und for⸗ 

ert, der Staat ſolle, um den Schulzwang wirkſam durchzuführen, auch Kleider 
und Eſſen liefern, wenn die Eltern dazu nicht im Stande ſind; einzelne Sozialiſten 
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verlangen eine Ausdehnung des Schulzwanges bis ins einundzwanzigſte Lebens⸗ 
jahr. In Colorado finden alle tauben und blinden Kinder im Alter von ſechs bis 
zehn Jahren unentgeltliche Aufnahme in die ſtaatliche Taubſtummen⸗ und Blinden⸗ 
anftalt von Colorado Springs, eben fo Kinder mit geſchwächtem Seh⸗ oder Hör⸗ 
vermögen. Die Anſtalt liefert außer Penſion und Unterricht auch Wäſche, Bücher 
und ſonſtige Unterrichtsmittel, — Alles ohne Ausnahme unentgeltlich. 

Die Koſten des Schulweſens werden zum Theil durch Steuern, zum Theil 
aus den Einkünften der Schulen ſelbſt aufgebracht. Durch Geſetz ſind vielen 
Schulen aks Eigenthum Ländereien zugewieſen worden, deren Erträgniſſe be⸗ 
deutend ſind. Im Jahre 1890 beliefen ſich die Geſammteinnahmen der ameri⸗ 
kaniſchen Schulen auf etwa 140 Millionen Dollars, davon 102 Millionen aus 
Steuern, 26 Millionen aus Schuleigenthum. Die Ausgaben waren ungefähr 
139 Millionen Dollars, davon Gehälter 89 Millionen, Bau⸗ und Unterhalts⸗ 
koſten 24 Millionen, für Bibliotheken und Unterrichtsmittel etwa 1 700 000. 
Für den Elementarſchulunterricht wurden 1890 pro Kopf der Bevölkerung 2,24 
Dollars aufgewandt, alſo etwas weniger als im Königreich Sachſen (2,28) und 
erheblich mehr als in Preußen (1.86). In den weſtlichen Theilen der Union 
kamen 3,34 Dollars auf den Kopf der Bevölkerung. Es iſt charakteriſtiſch für 
Nordamerika, daß Staaten, die wir zu den unkultivirten rechnen, ſo hohe Beträge 
für ihre Bildunganſtalten ausgeben. Neben Maſſachuſetts mit feiner verhältniß⸗ 
mäßig alten Kultur zeichnen ſich Colorado, Montana und das junge Nevada 
durch ihre Aufwendungen für Schulzwecke aus. 

Knaben und Mädchen werden vielfach zuſammen erzogen; man bezeichnet Das 
als Co-education. Dieſer gemeinſame Unterricht iſt auf dem Lande häufiger 
als in Städten und, was die Städte anbetrifft, im Weſten häufiger als im Oſten. 
Manchmal ſind die unteren Klaſſen gemeinſam und die höheren getrennt. Schäd⸗ 
liche Folgen dieſes Syſtems für die Moralität hat man nicht beobachtet. 

Als beſonders vorzüglich gilt der amerikaniſche Anſchauungunterricht. Objekte 
naturwiſſenſchaftlicher Demonſtration und ſonſtige Gegenſtände werden den Kindern 
gezeigt und in die Hand gegeben, damit ſie ſich in der Betrachtung üben, ſie 
beſchreiben und nachbilden. Praktiſche Bedürfniſſe werden berückſichtigt, z. B. 
wird das Schreiben von Bewerbungen um irgend eine fingirte Vakanz geübt. Ver⸗ 
einzelt iſt in neuerer Zeit auf private Initiative Unterricht im Kochen und im 
Haushalt für Mädchen eingeführt worden. Wie in Frankreich der Donnerstag⸗, in 
Deutſchland der Mittwoch- und Sonnabendnachmittag von Schulſtunden frei ge⸗ 
halten wird, ſo iſt in Amerika der Sonnabend frei, während an den anderen Tagen 
vor⸗ und nachmittags unterrichtet wird. Die Laſt der häuslichen Arbeiten iſt im 
Allgemeinen gering. Die Zahl der Schultage iſt in den verſchiedenen Theilen der 
Union ſehr verſchieden; ſie ſchwankt gewöhnlich zwiſchen 160 und 91. Doch giebt 
es Orte mit 200 und mehr Schultagen und andere, wo kaum zwei Monate im 
Jahre Schulunterricht ertheilt wird. 

Vielfach wird über Ueberfüllung der Schulen geklagt. Für Brooklyn 
z. B. ergiebt eine Statiſtik für das Jahr 1893 377 Klaſſen: 231 davon mit 
60 bis 70 Schülern, 65 mit 70 bis 80, 22 mit 80 bis 90, 18 mit 90 bis 100, 
2 mit 100 bis 110, 16 mit 120 bis 130, 4 mit 130 bis 140, 2 mit 140 bis 150, 
eine ſogar mit 158 Schülern. Die Zunahme der ſchulpflichtigen Kinder im Jahre 
1895 betrug über 5000. Es wurden aber nur 1800 neue Plätze geſchaffen. 
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Was die Lehrer und Lehrerinnen betrifft, ſo ſind ſie gewöhnlich auf be⸗ 
ſonderen Anstalten, den ſogenannten Normal schools, vorgebildet. Der Beſuch 
dieſer beſonderen Anſtalten verpflichtet in vielen Fällen zu einer mehrjährigen 
Lehrthätigkeit in einer beſtimmten Stadt oder in einem beſtimmten Staat. Es 
giebt aber auch Lehrer mit einer weit höheren Vorbildung, die die Univerſitäten 
beſucht haben. Auf die Anſtellung und Entlaſſung der Lehrer war früher das 
Parteiweſen nicht ohne Einfluß: zumal in New Pork zur Zeit des Tammany- 
Ringes. Jetzt iſt die Anſtellung vielfach einem Board of education überlaſſen, 
der ſich an einigen Orten mit Erfolg von den Parteien emanzipirt hat. 

Bei der Volkszählung von 1890 betrug die Zahl der Schüler 14 374 000, die 
Zahl der Lehrerinnen 271000 und die der Lehrer 152000. Bemerkenswerth iſt, 

daß die Zahl der Lehrerinnen unter der weißen Bevölkerung relativ viel größer 
iſt als unter der farbigen. Unter den Farbigen wirkten 14354 männliche und 
10 860 weibliche, unter der weißen Bevölkerung 137 656 männliche und 260 059 
weibliche Lehrer. 

Auch größere Knaben werden vielfach von Lehrerinnen unterrichtet. Die 
Gehälter ſind ſehr verſchieden. Es wird behauptet, daß ſie in Colorado am 
Höchſten find. Das Durchſchnittsgehalt in Pennſylvanien ſoll 44 Dollars im 
Monat, in Colorado für Lehrerinnen 50, für Lehrer 70 Dollars ſein. Auf dem 
Lande find natürlich die Gehälter durchſchnittlich geringer als in den Städten 
und es kommt auch heute gelegentlich noch vor, daß ein Gewerbetreibender, der 
unbeſchäftigt iſt, auf einige Monate das Lehramt übernimmt. Jede Art von 
Penſionberechtigung ift unbekannt. 

Die Behandlung der Schüler läßt ihnen eine größere Selbſtändigkeit als 
bei uns. Körperſtrafen ſind verboten. 

5 Ich glaube, daß die Volksſchulbildung in Deutſchland durchſchnittlich 
höher ſteht als in den Vereinigten Staaten, und für zweifellos halte ich Das, 
wenn man die farbige Bevölkerung mitberückſichtigt. Aber ſelbſt wenn wir nur 
die weiße Vevölkerung vergleichen, ſteht meines Erachtens Deutſchland höher. Die 
mangelhafte Durchführung des Schulzwanges in den Vereinigten Staaten trägt 
daran die Schuld. Doch hat man in den Vereinigten Staaten und auch ſonſt im 
Auslande allmählich Fortſchritte gemacht, hinter denen das deutſche Volksſchulweſen 
vielfach zurückgeblieben ift. Auch ift das Anſehen des deutſchen Volksſchulweſens 
im Auslande zurückgegangen; oſt genug werden die Schweiz, Norwegen und 
Schottland auf dieſem Gebiet der Kultur vor Deutſchland genannt. Auch unter⸗ 
ſcheidet man in Deutſchland ſelbſt; ſo werden Baden und Sachſen oft vor Preußen 
geſtellt. Mit Selbſttäuſchungen kommen wir über die bedauerliche Thatſache 
nicht hinweg, daß Deutſchland von anderen Nationen eingeholt, wenn nicht über⸗ 

olt worden iſt; die Vereinigten Staaten drohen uns zu ſchlagen und ſogar 
Frankreich, ſo behaupten Fachleute, ſtände auf dem Punkte, unſere Volksſchulen 
zu überflügeln. Es iſt zu wünſchen, daß Etwas von dem kühnen Vorwärts⸗ 
ſtreben, das ſich in Nordamerika bethätigt, auch bei uns wieder einkehre, damit 
wir neben politiſchen nicht auch kulturelle Einbußen erleiden. 


Dr. Albert Moll. 
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Selbſtanzeige. 
Yule and Christmas: Their Place in the Germanic Year. London, 
David Nutt, 270 Strand. 1899. Preis 21 Mark. 

In meiner „Geſchichte der deutſchen Weihnacht“ (Leipzig 1893) habe ich 
die Entwickelung des deutſchen Chriſtfeſtes als einer volksthümlichen Feier im 
Weſentlichen vom vierzehnten Jahrhundert bis zur Gegenwart dargeſtellt, mich 
dagegen über ſeine Vorgeſchichte außerhalb des fünfundzwanzigſten Dezembers 
nur ganz kurz ausgelaſſen. Dieſe Vorgeſchichte von der prähiſtoriſchen gemein⸗ 
germanifchen Zeit bis etwa zum vierzehnten Jahrhundert iſt der Stoff des vor⸗ 
liegenden Buches, das in vornehmer Ausſtattung zu einem verhältnißmäßig hohen 
Preiſe in nur hundertundſiebenzig Exemplaren in den Handel kommt. Um die 
richtige Grundlage für die Beurtheilung des Eintrittes der chriſtlichen Feier von 
Jeſu Geburt in das germaniſche Jahr zu gewinnen, war zunächſt dieſes ſelbſt zu 
unterſuchen und der ganze Wuſt falſcher Vorſtellungen darüber, den wir Karl 
Weinhold verdanken, zu beſeitigen. Dann war die Annahme des römiſchen Kalenders 
durch die Germanen, die mindeſtens zum Theil noch in das erſte Jahrhundert vor 
unſerer Zeitrechnung fällt, und ihre Wirkung auf das germaniſche Jahr zu be⸗ 
handeln und ſchließlich der Umſchwung darzuſtellen, den die Annahme des Chriſten⸗ 
thumes in Brauch, Glaube und Sage hervorief. 

Dabei hat ſich als unzweifelhaft eine Sechstheilung des Jahres bei den 
Germanen herausgeſtellt, — mindeſtens für die Zeit, in der ſie mit den Römern 
in Berührung traten, obgleich auch dieſe Sechstheilung aus dem Morgenland 
entlehnt und fein heimiſches Erzeugniß ift. Die Jahresſechstel hatten germaniſche 
Namen. Mehrere davon ſind uns erhalten. Dagegen kannten die Germanen 
vor ihrer Berührung mit den Römern weder Monatsnamen noch benutzten ſie 
den Mondlauf zur Jahrestheilung. Das germaniſche Jahr begann Mitte No⸗ 
vember und hatte Mitte Januar, März, Mai, Juli und September ſeine Theil⸗ 
einſchnitte, unter denen die des März und Juli als Drittelungen und der 
des Mai als Halbirung eine beſondere Rolle ſpielten. Die Skandinaven da⸗ 
gegen begannen ihr Jahr nach ihrer Einwanderung nach dem Norden, Mitte 
Oktober, und halbirten es Mitte April. Ein Feſt germaniſcher Jahresrechnung 
iſt uns bereits im Jahr 14 unſerer Zeitrechnung und dann wieder 578 bezeugt. 
Es lebt im Martinstage fort, der in dem geſammten germaniſchen Sprachgebiet 
der älteſte und feſteſte Termintag iſt und im Mittelalter noch allgemein als 
Beginn des Wirthſchaft⸗ und Steuerjahres benutzt wurde. Erſt ſeit dem zwölften 
Jahrhundert tritt der Michaelistag in ganz leiſen Wettbewerb mit Martini, den 
der das Jahr viertheilende römiſche Kalender betonte und der mit Weihnacht, 
Oſtern und Pfingſten eine nothdürftige Jahresviertelung zu Stande brachte. 

Unſer Sonnenjahr, das in allen weſentlichen Zügen das römiſche iſt, deſſen 
Namen es auch in der geſammten Kulturmenſchheit noch fortſchleppt, gründet 
ſich auf die Beobachtung von Solſtitien und Aequinoktien. Davon wußten unſere 
Altvordern trotz der wiederholten Verſicherung Karls Weinhold nichts: ja, ſie 
hatten nicht einmal Namen für dieſe Dinge, ſondern erſt nach der Spaltung der 
Stämme ſchuf ſich ein jeder ſeine eigene Ueberſetzung der beiden lateiniſchen Wörter. 
So fällt die Möglichkeit fort, daß ſie die Sonnwendtage durch ein Feſt gefeiert 


Semeſtralbilanz. 93 


hätten. Das ganze Mittelalter kennt übrigens nur einen Sonnwendtag, den der 
Sommerſonnenwende; auf die Mitte des Winters wird das Wort niemals an⸗ 
gewendet. Das älteſte Feſt aber, das wir bei den germaniſchen Stämmen mit 
römiſcher Nachbarſchaft im Winter finden und über das wir durch die Acta 
Conciliorum gut unterrichtet ſind, trägt bis in ſeine beſonderſten Einzelheiten 
durchaus die Merkmale der römiſchen Januarkalendenfeier, deren einzelne Züge 
bei ihm genau und faſt vollzählig wiederkehren. Das gilt auch von der Ein⸗ 
richtung eines ſogenannten Schickſalstiſches, der von unſeren Mythologen immer 
als ein Totenopfer aufgefaßt worden iſt und aus dem man auf ein germaniſches 
Totenfeſt um die Mitte des Winters geſchloſſen hat. Berichtet uns doch der Kirchen 
vater Hieronymus in ſeinem Jeſajakommentar, daß dieſer Brauch von der ganzen 
lateiniſchen Welt, von Egypten bis Rom, am letzten Tag des Jahres geübt 
wurde. Das Wort Jul ſelbſt bedeutet urſprünglich — und noch bis in die geſchicht⸗ 
liche Zeit hinein — ein germaniſches Jahresſechstel von Mitte November bis Mitte 
Januar und überhaupt kein Feſt. Erſt ganz ſpät wird es für das in dieſe Zeit 
fallende Feſt der Jeſusgeburt der chriſtlichen Kirche gebraucht. 
j Die Entſtehung des Feftes der Geburt Jeſu im Jahre 353 in Rom tft 
bekannt; weniger aber die Ausbildung obſzöner Kulte der Mutterſchaft in der 
römiſch⸗galliſchen Kirche, die an die Neujahrskuchen der römiſchen Kalendenfeier 
anknüpfte und mehr als eine Synode zum Einſchreiten veranlaßte. Auf dieſem 
Boden erwuchs die Bezeichnung der Geburtnacht des Weltheilands als „Nacht 
der Mutter“, die uns durch Beda vermittelt worden iſt, wenn auch mit germaniſcher 
Deutung oder jedenfalls mit einer Abweiſung als einer kirchlichen Einrichtung. 
Ueber die Ausbildung einer eigenen chriſtlichen Weihnachtlegende und eines 
beſonderen kirchlich⸗volksthümlichen Weihnachtglaubens, über Weihnachtgeſchenke, 
Weihnachtwunder und Weihnachtbräuche; über die Parallelentwickelung auf ſkandi⸗ 
naviſchem Boden und die Ausbildung der Grundlagen der modernen Weihnacht⸗ 
feier wird man in meinem Buch alle wichtigen Daten und Thatſachen finden. 


Bonn. Dr. Alexander Tille. 


* 


Semeſtralbilanz. 


W. deutſche Geſchäftswelt kann mit der erſten Hälfte des Jahres zufrieden 
8 ſein. Auf einen eben ſo günſtigen Verlauf der zweiten Jahreshälfte rechnen 
nicht nur unſere Induſtriellen und Kaufleute, ſondern auch die Börſenkreiſe. Aber 
während die Inanſpruchnahme der Fabriken und die Nachfrage am Markt ſich 
für lange Friſten im Voraus überſehen laſſen, giebt es keine Thatſache, die dem 
heutigen Kursniveau der Induſtriepapiere irgend welche Dauer verbürgt. An⸗ 
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fälle des Publikums, ſolchen gleich, denen der Bergſteiger auf ſchwindelnder Höhe 
ausgeſetzt iſt, unwillkürliche Vergleiche mit den niedrigen Preiſen der zweifellos 
ſicherern Staatspapiere, Ueberſättigung und Erbrechen der Spekulation: Das 
und Anderes mehr kann in der Zeit vom Juli bis zum einunddreißigſten Dezember 
ſeine Rolle ſpielen. Freilich, der Optimismus, der heute ſo glänzende Triumphe 
feiert, hat in dieſem Jahre ſchon verſchiedene Befürchtungen überwunden, die 
wohl begründet ſchienen: an keinem einzigen Börſentage ſind Induſtriepapiere 
unverkäuflich geblieben, die vorübergehenden Geldverſteifungen ſind jedesmal wieder 
größerer Abundanz gewichen; und ſo viele wiſſenſchaftliche Expeditionen ausge⸗ 
rüſtet worden ſind, um die Quellen des Nils zu entdecken, es wäre eine dankens⸗ 
werthe Gelehrtenarbeit, den ſtets von Neuem fließenden Quellen unſeres Geld⸗ 
ſtandes nachzuforſchen. Sie ſind und bleiben geheimnißvoll; und der tiefe Stand 
unſerer Staatspapiere erklärt noch lange nicht Alles. Einige Leute machen ſich die 
Erklärung allerdings ſehr leicht! Sie berechnen die fünfzehn Prozent, um die die 
deutſchen Fonds ſeit nunmehr zwei Jahren zurückgegangen find, von der Ge⸗ 
ſammtſumme oder wenigſtens von den preußiſchen Konſols und der Reichsanleihe 
und übertragen die herausgerechneten Millionen einfach auf das Konto der ins 
duſtriellen Betheiligungen. Ein drolliger Irrthum! Als ob die Geſammtſumme 
zu den niedrigeren Kurſen umgeſetzt worden wäre und nicht vielmehr die Kurs⸗ 
notiz nur für den verſchwindend kleinen Bruchtheil entſcheidend wäre, der zum 
Verkauf kommt. Anders natürlich bei Getreide, das, ſeiner Natur nach zum Konſum 
beſtimmt, verkauft werden muß, während gute Rentenwerthe doch feſt angelegt 
und nur in beſonderen Fällen wieder abgegeben werden. Auch Strikes, die 
anfangs bedrohlich genug ausſahen, haben eine bemerkenswerth ſchnelle Erledigung 
gefunden. So weit die Arbeitgeber dazu beitrugen, haben ſie in ihrem eigenſten 
Intereſſe gehandelt; und auch die Arbeiter haben allen Anlaß, ihrem Beutel die 
jetzige ſo glänzende Konjunktur nicht entgehen zu laſſen, d. h. lieber im Frieden 
Etwas zu erlangen, als durch Unterbrechung der Arbeit die ihnen förderliche An⸗ 
ſpannung der Induſtrie zu lähmen. Hoffentlich wird dieſe löbliche Tendenz zu 
gegenſeitigen Kompromiſſen durch die Debatte über die Zuchthausvorlage noch 
gefördert werden, nachdem ſelbſt die nationalliberale Partei, die ſo weite Kreiſe 
unſerer Großinduſtrie vertritt, zur gerechteren Behandlung der arbeitenden Be⸗ 
völkerung aufgefordert hat. Ließen unſere Börſen ſich ſonſt Arbeitdifferenzen 
wenig anfechten, jo konnte man ſich doch nicht ganz gleichgiltig ſtellen, als plötz⸗ 
lich der Telegraph aus den Ruhrbezirken von Verwundeten und Toten meldete. 
Noch dazu ſtand gerade der Ultimo vor der Thür und die Noth der Prolongation 
kam zu dem Schrecken über die blutigen Ausſchreitungen hinzu. Daß die Strikenden 
nicht Deutſche, ſondern Polen ſind, ſollte nicht fortwährend mit ſolcher Emphaſe 
betont werden, denn in Rheinland⸗Weſtfalen lebt eine polniſche Arbeitermenge, 
die ungleich größer iſt als die Zahl der Ausſtändigen. Von Vortheil wird das 
aufrühreriſche Verhalten dieſer undisziplinirten Elemente natürlich der Ein⸗ 
wanderung aus dem Oſten nicht ſein, allein jede Hand in unſern Ruhrbezirken 
iſt nöthig. Erhalten doch viele Beſteller ſeit Monaten kaum achtzig Prozent 
der von ihnen beſtellten Kohle und laut Briefen, die ich einzuſehen Gelegenheit 
hatte, ſchützen die lieferungpflichtigen Zechen mit Vorliebe Arbeitermangel und 
Betriebsſtörungen als Urſachen vor. Sehr natürlich, denn Beides gilt nach den 
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Vertragsklauſeln der Zechen als „höhere Gewalt“ und hebt jede Verpflichtung zur 
Nachlieferung, geſchweige denn zum Schadenserſatz, auf. Aber die Händler glauben 
nicht recht an jene ja ſo ſchwer nachweisbaren Zwiſchenfälle, ſondern klagen laut 
oder leiſe, daß die ihnen vorenthaltenen Kohlen zu Koks vermahlen werden. Denn 
das Koksſyndikat wird als rückſichtloſer Mahner von den ſäumigen Zechen ganz 
anders gefürchtet als ein einzelner Kaufmann der Kohlenbranche. Meine kürz⸗ 
lich an dieſer Stelle aufgeworfenen Zweifel, ob unſere Gruben überhaupt im Stande 
ſein werden, einen gleichmäßig ſtark zunehmenden Bedarf an Kohlen und Koks zu 
decken, werden jetzt in Fachkreiſen getheilt. Selbſt die ſchönſten Preisangebote können 
ſchließlich über eine gewiſſe Grenze der Leiſtungfähigkeit nicht hinausführen. Eines der 
bervorſtechendſten Momente des verfloffenen Halbjahres lag denn auch in dem plan⸗ 
mäßigen Beſtreben der Hütten, ſich durch den Ankauf von Kohlenzechen unabängig zu 
machen. So weit ſolche Zechen aber auf Jahre hinaus als Syndikatmitglieder 
gebunden ſind, dürfte es ihnen ſchwer werden — ſowohl Herrn Krupp wie dem Hörder 
Bergwerk und dem Stahlwerk Hoeſch — ſich des Segens ihrer neuen Beſitzthümer 
zu erfreuen. Wenn übrigens vom Syndikat jetzt auf die Zechen der Rheder⸗ 
firmen in Ruhrort und Duisburg hingewieſen wird, die ſich ebenfalls zu binden 
hatten, ſo trifft der Vergleich nicht zu. Häuſer wie Haniel oder Stinnes handeln 
mit Kohle, würden alſo mit eigenen Förderungen ohne Bindung den Marktpreis 
beeinfluſſen. Anders die Hütten, die lediglich einen Selbſtverbrauch haben. Auch 
nach anderen Richtungen hin ſuchen unſere Werke ſich unabhängig zu machen. Das 
Wittener Gußſtahlwerk hat einen faſt noch neuen Hochofen im Siegenſchen er- 
worben, um ſich vom Roheiſenſyndikat zu emanzipiren. Der Kaufpreis, aller- 
dings in jungen Aktien, ſoll in ein oder zwei Jahren einzubringen ſein: man 
rechnet alſo in dieſen Kreiſen für die nächſten Jahre auf eine Verſchärfung der 
Eiſennoth. Wer heute Roheiſen kaufen will, muß ſich an die Händler wenden. 
Diefe verkaufen merkwürdiger Weiſe noch immer beträchtliche Posten recht ſchlant, 
müſſen alſo trotz der allgemeinen Noth Vorräthe haben und auch den heutigen 
Preisſtand für hoch genug anſehen, um mit ihren Vorräthen nicht zurückzuhalten. 
Der alte Gegenſatz zwiſchen Händlern und Produzenten! 

Alſo: die erſten ſechs Monate des Jahres haben auf faſt allen Gebieten 
der Induſtrie vollauf befriedigt, ja ſelbſt die kühnſten Erwartungen übertroffen; 
und nur der ferner Stehende — gerade deshalb wohl objektiver Denkende — 
wirft die ſorgenvolle Frage auf, was eines Tages aus allen den Erweiterungen 
und Neugründungen für den inneren Markt werden ſoll, die der geſteigerten 
Konjunktur zu danken ſind. Einzig unſere elektriſchen Betriebe dürften mit 
Sicherheit das in ſie geſteckte Geld vom Auslande wieder hereinholen, dagegen 
haben wir z. B. in unſerer ganzen Textilinduſtrie, mit Ausnahme einiger elber · 
felder Branchen, nichts Neues geſchaffen, wodurch uns fremde Verbraucher tributär 
würden. So lange das Publikum aber den Induſtriepapieren ſeine bisherigen 
Sympathien bewahrt, dürfte das Börſengeſchäft unverändert feſt bleiben. Es 
ſieht Alles ſolider aus als in den Gründerjahren, — vielleicht hat aber die Unſolidi⸗ 
tät auch nur andere Formen angenommen. 

. Die Banken ftreichen reiche Gewinne ein und folgen der Induſtrie durch 
Dick und Dünn. Dafür haben ſie auch die Ehre, den Franzoſen als Bei⸗ 
ſpiel vorgeführt zu werden, während man allen Grund zu der Annahme hat, daß 
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die Herren Direktoren und Aufſichträthe in Berlin ihre Kräfte doch bedenklich über⸗ 
ſchätzen. Die Diskontogeſellſchaft wird ihre Filiale in London bald eröffnen; ſie 
habe noch nicht gemiethet, lautete das unmißverſtändliche Dementi. Die Oeſter⸗ 
reichiſche Kreditanſtalt vermehrt ihr Kapital, das ſeit nunmehr dreißig Jahren 
das ſelbe iſt. Wenn fie damit ohne Weiteres in die Reihe der modernen In⸗ 
ſtitute zu treten vermeint, ſo dürfte ihr dazu nur eine moderne Induſtrie fehlen. 
Wie zurückgeblieben die induſtriellen Verhältniſſe in Oeſterreich ſind, hat man 
erſt kürzlich bei der Gründung der großen Maſchinenfabrik von Scoda in Pilſen 
geſehen. Trotz den zehn Prozent Dividende, die das Unternehmen abwirft, iſt 
es der Kreditanſtalt noch möglich geweſen, die etwa fünfzehn Millionen Mark 
Aktien al pari zu erhalten. Bei uns würde ein Großinduſtrieller gleichen Ranges 
mindeſtens hundertunddreißig fordern und auch durchſetzen. Auch der Eintritt 
der Firma Mendelsſohn in die Rothſchildgruppe ſoll angeblich in erſter Reihe 
der Oeſterreichiſchen Kreditanſtalt zu Gute kommen. Aber wie? Mendelsſohn 
iſt doch das einzige große berliner Bankhaus — vielleicht daher auch das reichſte —, 
das ſich die Induſtrie möglichſt fern hält und nach alter Art arbeitet! Für die 
ſteigende Bedeutung der berliner Börſe iſt charakteriſtiſch, daß die ganze ſtarke 
Hauſſe in Kreditaktien über Berlin ging. Wien hatte — beſonders ſeit Franz 
Joſephs Hexenſchuß — allerdings kräftig gefixt, aber die Deckungen waren doch 
nur bei uns möglich. 

Der Anlagenmarkt hat ſich bekanntlich auch in dieſen erſten ſechs Monaten 
weiter rückwärts entwickelt. Während die neuen Konſols und die neue Reichs⸗ 
anleihe, die zu hoch emittirt waren, ſehr bald auf ihren wirklichen Börſenwerth 
zurückgingen, haben jetzt umgekehrt die neuen Sachſen nnd Heſſen, die relativ 
billig emittirt waren, ihren Kurs bereits erhöhen können. Die Ablehnung der 
Mündelſicherheit für die Pfandbriefe der preußiſchen Hypothekenbanken wird wenig 
helfen. Nicht einmal die Kurſe der Hypothekenbank⸗Aktien ſind von den Reden 
Miquels und Schönſtedts irgendwie erſchüttert worden; und Deren Kurſe find im 
Verhältniß zu den Kurſen anderer Bankaktien ſogar recht hoch zu nennen. 

Eine Vergleichung der Kurſe des zweiten Januar mit den Kurſen des 
erſten Juli ergiebt Folgendes: Dreiundeinhalbprozentige Reichsanleihe verlor 
über 31/, Prozent, dreiprozentige Konſols verloren etwa 4½ Prozent, dreipro- 
zentige Bayeriſche Staats⸗Eiſenbahn Anleihe und dreiprozentige Heſſen verloren 
über 6 Prozent, während die dreiprozentigen Elſaß⸗Lothringer, die in den Reichs⸗ 
landen ſelbſt liegen, um 4½¼ Prozent gefallen find. Deutſche Reichsbank — man 
kennt die Urſachen — notiren um etwa 8 Prozent niedriger. Unſere ſonſtigen Bank⸗ 
aktien haben ſich nur um wenige Prozente nach unten oder oben verändert. Selbſt 
Oeſterreichiſche Kredit haben ſich trotz ihrer enormen Steigerung in der letzten 
Juniwoche im Vergleich zum Jahresbeginn nur um 7 Prozent gehoben. Schweizer 
Bahnaktien verloren etwa 11, Mittelmeerbahn ſtieg um 9 Prozent. Dagegen 
gewannen Bochumer 51, Laura 43, Harpener 28, Gelſenkirchen 22 Prozent. Der 
Privatdiskont betrug am erſten Januar 4½, am erſten Juli 3 ⅛ Prozent. 


Pluto. 
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